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Plutons Zauberbuch

Die Augen des Chinesen veränderten sich. Sie wurden immer dunkler, bis das Dunkle alles andere überdeckte und nicht einmal mehr einen Hauch von Weiß zurückließ. Aber das war es nicht allein, was Ute Enkheim so maßlos erschreckte.

Auch die Schrägstellung war nicht mehr normal!

Sie wurde immer steiler!

Das ist unmöglich, durchfuhr es sie. Ich träume! So etwas gibt es gar nicht!

Aber es war Wirklichkeit. Die Augenschlitze standen senkrecht, und die Augen selbst waren tiefschwarz!

Ute Enkheims Mund öffnete sich. Sie wollte schreien, aber es ging nicht mehr. Das Entsetzen ließ ihre Stimme versiegen.


Der Chinese hob die Hand, die gerade noch am Lenkrad des Wagens lag. Er spreizte zwei Finger ab, überkreuzte die beiden mittleren und krümmte den Daumen einwärts. Die Hand pendelte vor Ute Enkheims Augen hin und her.

Sie wollte die Augen schließen. Auch das ging nicht. Die Hand des Chinesen war wie ein Schlangenkopf. Sein Mund öffnete sich und entblößte spitze Zähne, wie die Zinken eines Kamms. Er sagte etwas. Ute verstand es nicht. Ihr Verstand sträubte sich dagegen, diese unmenschlichen Laute zu verarbeiten. Und doch nahm sie sie auf, prägte sie sich unauslöschlich ein.

Der Mund des Chinesen schloß sich wieder. Die Fingerstellung veränderte sich.

Und Ute Enkheim stand draußen am Straßenrand. Der große, flache Wagen jagte mit hoher Geschwindigkeit davon. Seine Rückleuchten glühten wie die Augen eines Dämons.

Aufschluchzend sank das Mädchen in die Knie. Das Grauen schüttelte sie.

***

»Das ist er, Towarischtsch«, sagte der Mann im dunkelgrünen Anzug. Er schnipste mit zwei Fingern ein Foto auf den Tisch wie eine Spielkarte. »Endlich haben wir sein Konterfei. Sieht hübsch aus, wie er so grinst, nicht wahr?«

Der andere Mann griff nach dem Bild und betrachtete es. Es zeigte einen etwas aufgedunsen wirkenden Chinesen mit kahlem Kopf und typischem Mongolenbart.

»Hm, sieht aus wie Dschinghis Khan persönlich«, sagte der Mann und reichte das Foto weiter an die Frau, die neben ihm saß und an ihrem Eisbecher löffelte. Sie verengte die Augen und nahm das Bild förmlich in sich auf.

»Er trägt übrigens nach alter Sitte einen Zopf«, verriet der erste Sprecher. »Ein V-Mann konnte ihn vor zwei Wochen knipsen und eine zusätzliche Beschreibung liefern.«

»Immerhin«, stellte Tamara Galinovsk spitz fest, »ist die Schnelligkeit unserer Abteilung bewundernswert. Zwei Wochen…«

»Kritik steht uns nicht an, Towarischtka«, wurde sie verwiesen. Sie warf den Kopf in den Nacken. »Und wie sollen wir unter diesen Umständen Erfolge erzielen, Genosse Grigorij Semjono witsch Taskanoff? Wenn wir wochenlang auf Informationen warten müssen? Weiß man wenigstens den Namen, den er derzeit spazieren trägt?«

»Sheng Li-Nong«, verriet Taskanoff.

»Sheng Li-Nong«, echote Pjotr Wassilowitch, der dritte im Bunde. »Das klingt nicht echt. Ich habe ein Gespür für chinesische Namen. Die kannst du zwar zusammenstellen, wie du lustig bist, wenn du einen Liter Wodka im Bauch spazierenträgst, aber eine gewisse Lautlogik ist doch drin. Und das Li-Non paßt nicht. Anders herum wird ein Schuh draus. Nong-Li.«

Taskanoff tippte sich an die Stirn.

»Der Mann ist Chinese«, sagte er. »Und warum sollte er sich einen Falschnamen zulegen, den jeder sofort als solchen erkennt?«

Tamara Galinovsk lehnte sich im Korbstuhl zurück und schlug die bemerkenswert langen Beine übereinander, die in kapitalistisch-engen Röhrenjeans steckten, schockrot. Das Bolerowestchen war ebenfalls schockrot, konnte aber nicht verbergen, daß die weiße Bluse kapitalistisch dünn und durchsichtig war, und Genossin Galinovsks durchaus aufregender Busen keinerlei sozialistischer Stützung bedurfte. Taskanoff, dem Einsatzleiter, gefiel das ganz und gar nicht. Vor allem, weil die Genossin Galinovsk deutliche Tendenzen zeigte, daß ihr die westliche Mode gefiel.

Pjotr Wassilowitch gefiel sie auch; ein weiterer Grund für den Unmut Taskanoffs. Er befürchtete, daß sich Wassilowitch mehr für Tamaras hübschen Busen interessierte als für den Auftrag.

»Woher wissen wir überhaupt, daß er wirklich ein Chinese ist?« flötete Tamara. »Schon mal was von kosmetischen Eingriffen gehört?«

Taskanoff verengte die Augen. »Unsere Abteilung«, sagte er, als verrate er ein streng gehütetes Geheimnis, »recherchiert zuweilen etwas langsam. Das aber rührt von der außerordentlichen Sorgfalt her.«

»Schön«, lächelte Tamara. »Was nun also, Genosse Kapitän?«

»Ich ziehe ein paar Fäden und spiele Feuerwehr«, sagte Taskanoff. »Du machst dich an den Chinesen heran.«

»Und wenn ich dran bin, frage ich ihn aus«, meinte Tamara. »Kein großes Problem. Anschließend?«

Taskanoff streckte die Hand aus und krümmte den Zeigefinger. »Anschließend brauchen wir Sheng nicht mehr.«

Tamara nickte, ohne zusammenzuzucken.

»Und was habe ich dabei zu tun?« wollte Wassilowitch wissen.

Taskanoff lächelte frostig.

»Du«, sagte er und genoß das heftige Zusammenzucken des Agenten, »kümmerst dich direkt um das Buch.«

***

»Das Buch«, sagte Professor Zamorra, »fehlt mir noch in meiner Sammlung. Ich schätze, wir werden umgehend nach Frankfurt fahren.«

Das Mädchen im riesigen Ledersessel, welcher drehbar war, schwenkte herum und sah Zamorra ein. »Was geruhen Euer Merkwürden zu faseln? Was für ein Buch? Und warum nach Frankfurt? Nicht, daß ich etwas gegen Frankfurt hätte, ganz im Gegenteil. Da gibt es eine prachtvolle Einkaufsstraße. Da du das aber ebenso gut weißt wie ich, wundert es mich, daß du ausgerechnet dorthin willst.«

»Weil dort das Buch ist«, verkündete der Enddreißiger, der weniger wie ein verknöcherter Gelehrter wirkte, sondern mehr wie ein durchtrainierter Sportler. Trotzdem strahlte er gediegene Seriosität aus, eine Mischung, die ihn aus der Menge hervorhob und sympathisch machte.

Nicole Duval, zur Abwechslung einmal wieder mit auf die Schultern fallendem langen Blondhaar, zog die langen Beine auf den Sessel hoch. Zamorras Lebensgefährtin und Sekretärin beugte sich dabei leicht vor, griff nach dem Fruchtsaftglas und nippte daran.

»Erzähl«, verlangte sie.

Zamorra faltete die große Zeitung kunstvoll zusammen. Es war nicht der Figaro, auch keine andere große Tageszeitung, die Nicole bekannt war. Eine von den Fachzeitschriften, die Zamorra bezog, aber eine, die nur höchst sporadisch erschien, dafür aber sehr dick war. »Da«, sagte er und reichte ihr die Broschüre im Großformat. »Unten links.«

Nicole nahm das Blatt entgegen.

»Eine Auktion«, stellte sie fest. »Eine seltene Schrift, einmalig auf der Welt…« Nachdenklich betrachtete sie das Foto, auf dem das fragliche Buch abgebildet war. »Wenn das nur nicht auch so ein Flop ist wie vor ein paar Wochen diese Schriftrolle aus der verbrannten Sammlung der alten Sibylle von Cumä«, und damit spielte sie auf eine Episode an, in der Zamorra und sie in Neapel einem »Schriftgelehrten« nachwiesen, daß die angepriesene Rolle nichts als eine billige Fälschung war - und ganz nebenbei einen Lava-Dämon unschädlich machten. [1]

»Ja, schau dir das Buch ruhig genau an«, lächelte Zamorra.

Nicole stutzte und betrachtete das Foto noch einmal, dann las sie wieder den Text. Kopfschüttelnd reichte sie die Zeitung an Zamorra zurück.

Der Parapsychologe hob die Brauen. »Hast du dir das Siegel angesehen, das auf dem Buchdeckel prangt?«

Nicole witterte Unrat. Sie sprang auf, ließ sich neben Zamorra auf der Sesselkante nieder und sah noch einmal genau hin.

Da wurde sie blaß, weil sie das Siegel erkannte.

Es war das des Dämons Pluton…

***

»Dieses Siegel«, fauchte der kahlköpfige Gnom mit der hohen Stirn, »gehört Pluton! Wißt ihr, was das bedeutet?«

Die beiden hageren Männer, die vor ihm standen und ihn an Größe um das Doppelte überragten, nicht aber an Schönheit, verneigten sich. »Verrate es uns, Edler!«

Der Gnom sprang aus seinem Sessel auf. »Ihr nichtsnutzigen Tröpfe! Kommt ihr nicht darauf? Wißt ihr nicht, wer Pluton war? Wißt ihr nicht, was dieses Buch für eine Bedeutung hat?«

»Verrate es uns, Edler!« wiederholte einer der beiden Dürren.

»Es bedeutet, ihr Tölpel, daß es Macht in sich birgt! Viel Macht! Pluton war die rechte Hand des Fürsten der Finsternis. Er war ein Lord der Hölle! Begreift ihr, was das heißt?«

»Wir verstehen, Edler«, hauchte der zweite Dürre. »Wenn wir es besitzen, können wir so mächtig sein, wie Pluton es war.«

Der Gnom griff sich mit beiden Händen an die Stirn.

»Ihr?« kreischte er. »Ihr werdet niemals mächtig sein. Vielleicht nicht einmal ich. Ich kenne meine Grenzen. Aber ich kann mit der Macht, die in diesem Buch verborgen ist, ein paar Stufen weiter hinauffallen auf der Rangleiter. Und das ist wichtig.«

Er fuhr herum und durchmaß mit ausgreifenden Schritten, die bei seinen kurzen Beinen grotesk wirkten, den Raum. »Besonders jetzt ist es wichtig. Jetzt, wo der Platz an Asmodis’ Seite noch frei ist und jeder Plutons Stelle einnehmen will.«

»Ihr würdet als Berater des Fürsten wohlgefällig sein, Edler«, flüsterte einer der Dürren.

»Idioten!« schrie der Gnom. »Hirnlose Kreaturen! Der Stuhl neben Asmodis wackelt mir zu sehr, vor allem, seit jüngst jener Sanguinus auftauchte, den niemand kennt. Doch er ist mächtig und hat gute Aussichten auf diesen Rang… es heißt, daß er sogar eine Auseinandersetzung mit dem Dämonenkiller Zamorra überstand.«

»Was aber, Edler«, wandte ein Dürrer ein, »wollt dann Ihr mit dem Buch? Könnte nicht dieser Sanguinus es viel eher…«

»Schweig!« zischte der Gnom. »Schweig, ehe ich dir die Sprache nehme! Welcher Ungeist beriet mich, als ich euch in meine Dienste nahm? Geht es in eure Schweinehime nicht hinein, daß ich und nur ich dieses Büch haben muß?«

»Doch, Edler.«

»Doch, Edler«, äffte der Gnom ihn nach. »Narren seid ihr, stupide und hirnlose Kreaturen…«

»Verzeiht, Edler, doch wir müssen widersprechen. Sind wir hirnlos, können wir nicht über Schweinehime verfügen…«

Eine Feuerkugel löste sich aus der Hand des Gnoms und jagte dicht über den Sprecher hinweg.

»Kein Wort mehr. Bereitet euch vor, daß wir das Buch holen. So unauffällig wie möglich. Folgt mir.«

Er wandte sich ab, um durch die langen Korridore seiner Luxusvilla zu der Treppe zu schreiten, die in die umfangreichen Kellerräume führte. Die beiden hageren Gestalten folgten ihm wortlos.

Aus der Tiefe drang rötliches Glühen.

***

Die Augen der rothaarigen Frau glühten rötlich wie Kohle. Sie starrte das Foto in der parapsychologischen Fachzeitung an. Ihre vollen roten Lippen bewegten sich kaum merklich.

»Plutons Zauberbuch«, flüsterte sie. »Das lange verschollene Buch mit den Geheimnissen des Ewigen Lebens und der Macht. Unbegrenzte Macht über das Leben und das Feuer… ich muß es haben, verstehst du?«

Sie sah das schwarze Wesen an, das neben dem Kaminfeuer kauerte, die Haare gesträubt. Grüne Augen funkelten. Der schwarze Kater erhob sich und gab einen klagenden Laut von sich. Er war um ein beträchtliches Stück größer, als Kater dies gemeinhin sind.

»Ich muß das Buch haben«, sagte die Rothaarige, »und ich werde es bekommen, so wahr ich Sylvie Mandar bin.« Sie strich sich durch ihre Haarflut, die ein schmales, blasses Gesicht umrahmte. Funken knisterten. Der Riesenkater kam näher heran, rieb sein Fell an ihren Beinen.

»Überschätzt du dich da nicht ein wenig?« fragte er. »Es sind bestimmt auch noch andere hinter dem Buch her. Allein dein eigener Clan dürfte mindestens fünfzig Bewerber auf die Beine stellen…«

Sie packte ihn mit erstaunlicher Kraft am Nackenfell und hob ihn hoch, bis sie direkt in seine grünen Augen sehen konnte.

»Der Mandar-Clan spielt keine Rolle. Ich bin die einzige, die stark genug ist, sich zu behaupten«, sagte sie. »Das weißt du, alter Freund, sonst wärest du nicht bei mir. Ich kenne dich.«

Der Kater fauchte. »Laß los, oder ich kratze dich«, drohte er.

Die Rothaarige ließ ihn fallen. Elegant federnd kam der Kater auf seinen Pfoten auf.

»Und wie willst du das Buch bekommen?« fragte er.

»Das laß meine Sorge sein«, sagte sie. »Frankfurt… hm… nun, je schneller ich da bin, um so besser.«

»Es ist eine Auktion«, sagte der Kater. »Du wirst eine Menge Dukaten benötigen, oder was immer derzeit für eine Währung gilt.«

»Geld… nur im äußersten Fall. Es gibt andere Möglichkeiten, an das Buch zu gelangen«, sagte sie. »Mir wird schon etwas einfallen. Ich muß nur schnell genug da sein.«

»Mach, was du willst«, brummte der Kater, kehrte zu seinem Platz am Feuer zurück und rollte sich zusammen. »Aber ich sehe keine großen Chancen.«

»Du wirst sie an Ort und Stelle sehen«, verkündete sie. »Du kommst nämlich mit, mein Lieber.«

»Ich bin doch nicht lebensmüde«, fauchte der Kater.

»Und zwar werden wir sofort aufbrechen«, fuhr Sylvie Mandar ungerührt fort. Sie verließ das Zimmer und kam nach einigen Minuten mit einem großen Tiegel zurück, aus dem ein bestialischer Gestank aufstieg. Sie warf ihr Gewand ab und begann, sich mit der Salbe einzureiben, die sich in dem Tiegel befand.

Hexensalbe, in mondhellen Nächten zurechtgebraut…

»Du bist immer noch eine Schönheit, nach all den Jahren«, sagte der Kater neben dem Kamin und warf ihr einen trägen Blick zu. »Du solltest dir nur etwas einfallen lassen, daß deine verdammte Salbe nicht so entsetzlich stinkt. Du weiß, daß ich eine empfindliche Nase habe.«

Die Hexe überging die respektlose Bemerkung. »Komm«, befahl sie, als sie mit der Prozedur fertig war. Dann trat sie nackt aus dem Haus ins Freie. Plötzlich hatte sie einen Besen in der Hand.

»Typisch«, bemerkte der Kater, der ihr folgte. »Antiquiert. Ein Staubsauger wäre entschieden moderner. Wenn demnächst der Vertreter wieder kommt…«

»Halte dein Lästermaul«, fuhr sie ihn an. »Scherze dieser Art mag ich gar nicht.«

Der Kater bleckte die Zähne. »Eben drum«, bemerkte er trocken.

Zwischen den Fingern der nackten Hexe sprühten Funken, berührten den Kater und wanderten über sein Fell. Eine Veränderung ging mit ihm vor. Er wurde größer, nahm Gestalt und Aussehen eines Panthers an. Mit einem eleganten Sprung landete er längs auf dem Reiserbesen. Die Hexe kauerte sich hinter ihn und rief ein Zauberwort. Dies und die Flugsalbe begannen zu wirken.

Sekundenlang war ein leuchtendes Fanal zu sehen, eine Flammenspur, die in den Nachthimmel aufstieg und kometengleich in der Dunkelheit verschwand.

Die Hexen-Dämonin und ihr Diener waren unterwegs…

***

Seit ein paar Stunden war Ted Ewigk schon unterwegs, und bedächtig gähnte er, ohne die Hand vor den Mund zu nehmen. Ihn sah ja keiner. Er fuhr allein und mit jeder Minute, die verstrich, kam er Frankfurt näher. Und damit seiner Wohnung.

Der große Wagen glitt geräuschlos dahin. Das Radio war ausgeschaltet. Der blonde Mann mit dem Aussehen eines Wikingers auf Raubzug genoß die Stille, die ihn dennoch nicht einschläferte. Er blieb wach und konzentriert. Er kam von einer ausgedehnten Italienreise zurück, hatte am späten Nachmittag die ihn begleitenden Freunde und Kampfgefährten in deren Heimatstadt abgesetzt und freute sich jetzt auf zuhaus.

Er fuhr nicht sonderlich schnell, aber zügig. Die Tachonadel lag bei Tempo 150 förmlich festgefroren. Der Mann, den Eingeweihte den Geisterreporter nannten, hielt sich auf der linken Spur, die nahezu frei war. Dabei waren genügend andere Fahrzeuge unterwegs, aber offenbar wirkte das Scheinwerferbild respektheischend.

Hinter ihm holte ein anderer Wagen schnell auf.

Lächelnd zog Ted seine Limousine nach rechts und ließ den anderen Wagen vorbei. Ein Jaguar. Sollte er doch fahren. Mit 150 Sachen kam Ted auch nach Haus.

Plötzlich sah er am rechten Fahrbahnrand neben der Kriechspur etwas. Jemanden!

Und die Körperhaltung sagte ihm schon sehr viel.

Ted tippte auf die Bremse, wechselte auf die Kriechspur und ließ den Wagen mit eingeschalteter Warnblinkanlage ausrollen. Direkt vor der Gestalt kam die Limousine zum Stehen.

Erschreckte Augen sahen Ted an.

Ein Knopfdruck ließ die Scheibe an der Beifahrerseite niedergleiten. »Was ist geschehen? Sie brauchen Hilfe!« stellte der Reporter fest.

Das Mädchen wich unwillkürlich etwas zurück.

Ted stieg vorsichtig aus und ging um die lange Schnauze des Wagens herum.

»Mein Namen ist Ewigk«, stellte er sich vor. »Ted Ewigk. Sind Sie überfallen worden? Ich habe Telefon im Wagen. Wir können die Polizei benachrichtigen.«

Das dunkelhaarige Mädchen schüttelte den Kopf. »Nein… nein, nicht nötig«, stieß sie hervor. Im Licht der anderen vorbeifahrenden Fahrzeuge sah Ted, daß auf ihren Wangen Tränenspuren glänzten. Er holte ein sauberes Tuch aus der Tasche und tupfte sie behutsam ab.

»Sie sind hier ziemlich allein auf der Strecke«, sagte er. »Und die anderen Kavaliere denken sich gar nichts dabei. Sie sollten nicht hier draußen bleiben. Bis zum nächsten Ort sind es mindestens zehn Kilometer. Schaffen Sie die in Ihrem Zustand? Wohl kaum.«

»Bitte«, sagte sie leise, »Fahren Sie nach… Frankfurt? Nehmen Sie mich mit?«

»Trifft sich im Schwarzen«, brummte er. »Ich wohne in Frankfurt. Steigen Sie ein, wenn Sie sich nicht fürchten. Und dann erzählen Sie mir, was passiert ist.«

Sie nickte und ließ sich auf den Wagen zu führen. Ted öffnete die Tür und ließ sie einsteigen, dann wieselte er um das Fahrzeug herum und glitt wieder hinter das Lenkrad. Bedächtig fädelte er sich in den Verkehr ein.

»Meine Güte, läuft der leise«, wunderte sich das Mädchen. »Ist der Motor überhaupt an? Was ist das für ein Wagen?« Ihre Fingerspitzen glitten über die duftende Lederpolsterung und das spiegelblank polierte Armaturenbrett.

»Ach, nur ein Rolls-Royce«, verriet Tçd. »Erzählen Sie. Wer hat Sie hier im Freien abgesetzt?«

»Ich… ich muß nach Frankfurt«, sagte sie. »Ich wollte als Anhalterin reisen, und…«

»Es nahm Sie jemand mit und wurde dann zudringlich, nicht wahr? Hat er es fertiggebracht, oder konnten Sie vorher flüchten?« fragte er. »Verzeihen Sie, ich möchte nicht zudringlich sein, aber…«

»Schon gut«, sagte sie. »Ich glaube… ich glaube, ich bin rausgekommen. Genau weiß ich das nicht mal mehr. Es ist alles so verschwommen. So furchtbar…«

»Erstatten Sie Strafanzeige«, riet Ted. »Können Sie den Mann und den Wagen beschreiben?«

Sie zuckte mit den Schultern.

»Ich möchte nicht«, sagte sie. »Es… es war ein, Chinese. Aber… ich will es nicht. Keine Anzeige. Keine Polizei.«

»Sie werden Ihre Gründe dafür haben«, sagte Ted schulterzuckend. »Ratsam wäre es dennoch. Wie heißen Sie übrigens?«

Sie sah ihn an.

»Ute Enkheim«, sagte sie.

***

»Tschort was mi«, fluchte Pjotr Wassilowitch. »Warum ich? Was habe ich mit diesem verdammten Buch zu schaffen!«

Taskanoff lächelte ihn katzenfreundlich an. »Wir brauchen es«, sagte er. »Wir haben den Auftrag, es zu besorgen, und wenn wir es dem Chinesen aus dem Kreuz schlagen müssen! Also kümmerst du dich darum. Verstanden, Towarischtsch?«

Seine ganze Autorität lag in dieser Anweisung. Pjotr Wassilowitch zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen.

Aber seine Augen funkelten leicht.

»Und wozu? Hirngespinste«, sagte er. »Plutons Zauberbuch! Magie? Unsinn ist das!«

»Ganz wie du meinst, Genosse Wassilowitch«, sagte Taskanoff. »An höherer Stelle ist man anderer Ansicht. Du weißt von den Versuchen in Sachen Parapsychologie?«

»Nicht mehr als das, was jeder andere auch weiß«, sagte Pjotr. »Unsereiner erfährt ja nichts…«

»Du weißt natürlich auch, daß jemand, der einmal für uns arbeitet, immer für uns arbeitet - bis er seinen letzten Atemzug getan hat.«

Wassilowitch nickte. Er kannte dieses ungeschriebene Gesetz eines jeden Geheimdienstes, ob westlich oder östlich.

Wer einmal für einen Geheimdienst arbeitete, blieb dabei - ob er wollte oder nicht…

»Schön. Aber was hat das eine mit dem anderen zu tun?« wollte Wassilowitch wissen.

»Parapsychologie und Magie liegen ebenso dicht nebeneinander wie Magie und Scharlatanerie«, erläuterte Taskanoff. »Und wir besaßen vor einiger Zeit eine Agentin, die… hm. Die über interessante übersinnliche Fähigkeiten verfügt, könnte man sagen. Tanja Semjonowa. Sie nahm eigenmächtig ihren Abschied, und bis heute hat man ihren Aufenthaltsort nicht herausfinden können.«

»Zu ihren interessanten übersinnlichen Fähigkeiten scheint das Verstecken zu gehören«, sagte Wassilowitch spöttisch.

»Du wirst mich auslachen«, erklärte Taskanoff, »wenn ich dir sage, daß man sie als Vampirin bezeichnet. Diese Bezeichnung kommt übrigens nicht von mir, sondern von den hohen Chefs. Kurzum, man glaubt, mit Hilfe dieses Zauberbuches die liebe Genossin Semjonowa ausfindig machen und für ihre Eigenmächtigkeiten bestrafen zu können. Niemand verläßt unsere Abteilung ungestraft, und es gab damals einige böse Geschichten, als sie spurlos verschwand.«

Wassilowitch zuckte mit den Schultern. »Deshalb also sollen wir uns um diesen Hokuspokus kümmern. Wenn du mich fragst, Genosse Kapitän…«

»Ich frage dich aber nicht«, sagte Taskanoff. »Der Wagen wartet draußen. Hotelzimmer sind gebucht, wir rücken noch heute aus und fangen an. Verstanden?«

»Ja«, sagte Tamara.

Pjotr Wassilowitch sagte nichts.

***

»Pluton«, sagte Nicole. »Werden wir denn diesen Dämon niemals ganz los?«

Zamorra legte den Arm um ihre Taille und zog sie zu sich auf die Sitzfläche.

»Pluton hat viele Jahrtausende lang sein Unwesen getrieben«, sagte er. »Und er hat seine Spuren hinterlassen. Dieses Buch ist eine dieser Spuren oder Hinterlassenschaften des Dämons. Ich glaube, wir werden noch des öfteren damit zu tun haben. Denk an die Blaue Stadt.«

Nicole nickte. Sie entsann sich der Erlebnisse und des Kampfes gegen die blauen Skelette in der Dschungelstadt, die seit Jahrtausenden verlassen war. Die Skelette hatten sie darauf hingewiesen, daß es noch viele andere versteckte Stützpunkte des Dämons überall im Universum gab. Und Zamorra erinnerte sich daran, wie lange er gebraucht hatte, um Pluton unschädlich zu machen. Immer wieder waren sie aneinander geraten. Pluton war stark und zäh gewesen…

»Ich muß dieses Buch bekommen«, sagte der Meister des Übersinnlichen. »Es ist eine Auktion, ich werde mich also daran beteiligen.«

»Und wenn du es hast, was dann?« fragte Nicole.

»Dann hat es kein anderer«, sagte der Parapsychologe. »Ich kann es aus dem Verkehr ziehen. Ich fürchte nämlich, daß es eine ganze Menge Leute gibt, die so wie ich das Siegel Plutons erkennen und versuchen, das Buch zu bekommen und Unfug damit anzustellen. Da ist es besser, ich ersteigere es.«

Nicoles Zeigefinger berührte sanft seine Stirn, strich über den Nasenrücken und berührte seine Lippen. »Und dann?«

»Dann… werde ich es, glaube ich, zerstören«, sagte er. »Bücher, die von Dämonen geschrieben werden, bringen stets nur Unglück.«

»So, wie Asmodis’ Tagebuch.«

Zamorra nickte. Da war diese Episode in Rom, bei der er Asmodis eine schwere Schlappe zufügte. Zamorra grinste. »Ich entwickle Talent als Bibliothekenzerstörer und Bücherverbrenner. Damals die Schriften der Sibylle, dann das Tagebuch des Teufels… und jetzt steht Plutons Zauberbuch auf dem Programm.«

Nicole küßte ihn zärtlich. »Solange es sich nur um dämonische Schriften handelt…«

Er erwiderte den Kuß, dann erhob er sich und zog Nicole mit hoch. »Merke auf, Sklavin im Amt einer Chef-, Privat- und Geheimsekretärin. Schlage die Trommel und informiere den Flughafen Lyon, daß man uns zwei Tickets nach Frankfurt reservieren möge.«

Nicole schüttelte den Kopf. »Fliegen? Nix da. Wir fahren.«

»Und aus welchem Grund?« wollte er wissen.

»Weil«, sagte sie. »Weil ich einen herrlich großen Wagen besitze, der genügend Kofferraum hat, um in der Zeil einzukaufen. Also fahren wir mit dem Caddy, statt zu fliegen. Wenn wir nämlich fliegen, bekommen wir als Mietwagen höchstens einen Mercedes 500, und dessen Kofferraum ist für meine Ansprüche bekanntlich zu klein. Außerdem hat er zu harte Sitze.«

»Weißt du auch«, flüsterte Zamorra geheimnisvoll, »daß du mit einem amerikanischen Auto in Frankfurt überhaupt nicht auffällst?«

»Mit meinem schon«, sagte sie. »Weißt du was? Wir starten so gegen drei oder vier Uhr morgens, dann sind wir gerade zur Geschäftseröffnung da.«

Zamorra lächelte resignierend.

»Dann sollten wir jetzt noch ein wenig in die Heia gehen«, bemerkte er. »Sonst packt uns nämlich unterwegs die Müdigkeit…«

»Richtig«, bekräftigte Nicole. »Aber wir gehen getrennt in die Heia. Ich kenne dich nämlich, Herr und Gebieter… die Nächte hier im Château sind immer bannig kurz…«

Seufzend ergab sich Zamorra in sein Schicksal, diesmal allein schlafen zu müssen.

Aber die Hotelbetten in Frankfurt sollten ja auch weiche Spielwiesen sein, wie er gehört hatte. Aufgeschoben war also nicht aufgehoben…

***

Die drei Gestalten, die aus dem rötlichen Glühen der Tiefe zurückkehrten, hatten sich vollkommen verändert. Der ehemalige Gnom war jetzt ein strahlender Jüngling, hochgewachsen und muskulös, mit markantem Gesicht und sehr elegant gekleidet. Seine beiden ehemals dürren Begleiter waren jetzt deutlich fülliger, wirkten wie Muskelmänner und steckten in unauffällig grauen Anzügen. Das Dreigespann wirkte wie ein Playboy mit seinen Leibwächtern.

Der Gnom grinste still vor sich hin.

»Warum seid Ihr so vergnügt, Edler?« fragte einer der beiden Leibwächter.

Der Playboy-Gnom grinste jetzt. »So, wie ihr jetzt ausseht, fällt es gar nicht auf, daß ihr keinen Verstand habt. Ihr könnt euch immer darauf berufen, daß eure Stärke nicht im Hirn, sondern in den Muskeln und im Schießeisen liegt. Könnt ihr überhaupt mit den Dingern umgehen?«

»Natürlich, Edler«, behauptete der Fragesteller.

»Beweise es mir«, sagte der Edle Gnom. »Und fortan redet mich zur Tarnung nicht so geschwollen an, sondern einfach als Mister G. Klar?«

»Klar, Edler Mister G.« Der Muskelmann griff unter die Jacke, zog eine Pistole hervor und schoß. Fünfzehn Meter entfernt, am Ende der riesigen Wohnzimmerhalle, schlug die Kugel in die Wand und zerschmetterte vorher eine Fliege, die dort gehockt hatte. Mister G. zog anerkennend eine Braue hoch.

»Immerhin, wenistens das klappt«, sagte er.

Der Schütze lud seine Waffe sorgfältig wieder nach, um stets ein volles Magazin bereit zu haben. Dann ging er zur Einschußstelle, klaubte die Reste der Fliege zusammen und schluckte sie herunter.

»Macht das nicht in der Öffentlichkeit«, warnte Mister G. »Denn normale Menschen tun das nicht.« Er überlegte einen Augenblick, dann sah er die beiden Leibwächter durchdringend an.

»Sobald wir in Frankfurt sind«, sagte er, »laßt ihr euch Silberkugeln für eure Pistolen gießen. Nach Möglichkeit laßt sie weihen.«

»Was?« stieß der zweite Leibwächter hervor. »Was sollen wir?«

»Ich weiß, daß es unangenehm für euch sein wird. Aber hört auf meine Worte. Wir sind nicht die einzigen, die sich für das Buch interessieren. Und mit geweihten Silberkugeln läßt sich gegen die Konkurrenz einiges ausrichten. Manche Dämonen reagieren recht allergisch dagegen.«

»Euer Wille ist uns Befehl, Edler Mister G.«, nickte der Leibwächter.

»Ab jetzt heißt ihr Bud und Jerry«, befahl der Gnom. »Macht das Gepäck fertig. Wir fahren so rasch wie möglich. Ich werde mich schon mal darum kümmern, daß wir ein paar Zimmer direkt vor Ort bekommen. Soviel ich weiß, findet die Versteigerung in einem Hotel statt, und dort soll das Buch auch aufbewahrt werden. Wir dürfen uns keine Chance entgehen lassen.«

Er klemmte sich hinters Telefon und begann mit der Reservierung. Der Preis schreckte ihn nicht im geringsten. Immerhin war es eines der teuersten Hotels überhaupt; das garantierte, daß es kaum jemals unter Überfüllung zu leiden hatte.

Der Gnom rieb sich zufrieden die Hände.

Er sah sich schon im Besitz des Buches! Wer sollte es ihm denn streitig machen können? Höchstens Asmodis selbst, aber ob der sich herabließ zu erscheinen, war mehr als zweifelhaft. Der hatte genug damit zu tun, Plutons Nachfolge zu regeln.

Wenig später war ein großer Wagen auf dem Weg nach Frankfurt.

***

»Und nun?« fragte der schwarze Panther und sprang von dem Reiserbesen herunter. »Willst du etwa so, wie du bist, ins Hotel marschieren?« Er gab ein etwas unwilliges Knurren von sich.

Sylvie Mandar sah an sich herunter. »Ich sollte zumindest etwas gegen den Gestank tun«, sagte sie. »Was ich dringend benötige, ist eine Dusche, um das verdammte Zeugs wieder von mir herunter zu bekommen.«

»Was du noch dringender benötigst«, warnte der Panther, »ist so etwas wie Kleidung. Wir fallen auf«

Seine Augen glühten im Licht der Scheinwerfer. Sie standen in einem schmalen Durchgang zwischen zwei Häusern. Ein paar Meter von ihnen entfernt, huschten Autos hin und her. Auch Fußgänger waren unterwegs, und einige von ihnen wurden auf die nackte Frau und das Raubtier im Halbdunkeln aufmerksam.

Sylvie Mandar murmelte verbissen einen Zauberspruch. Ein bodenlanges Kleid hüllte sie ein. Der Geruch der Hexensalbe wurde drastisch reduziert. Höchstens so empfindliche Nasen wie die des Panthers vermochten ihn jetzt noch wahrzunehmen. Aber Sylvie wußte, daß dieser Zauber nicht sehr lange anhalten würde. Das Kleid schon, die Geruchsdämmung weniger. Es wurde wirklich Zeit, daß sie duschen konnte.

Sie trat auf den Gehsteig hinaus. Der schwarze Panther schnurrte laut und schmiegte sich an die Frau. Sie suchte nach der Straßenbeschilderung.

»Kaiserstraße«, flüsterte der Panther. »Wir sind richtig.«

Sylvie nickte. Sie hatte das Ziel fast genau getroffen. Gerade nahe genug heran, um noch nicht allzusehr aufzufallen. Und in einem Lichtermeer, wie diese Riesenstadt am Main es darstellte, war es zweifelhaft, ob der feurigen Lichterscheinung ihrer Ankunft die gebührende Aufmerksamkeit zuteil wurde.

»Nach rechts«, sagte sie und setzte sich in Bewegung. Der Panther glitt lautlos neben ihr her.

Kurz darauf tauchte, etwas zurückgesetzt, die altehrwürdige Fassade des Hotels auf. »Das ist es«, murmelte sie. »Dort wird das Buch aufbewahrt, und dort findet auch die Versteigerung statt. Niemand wird es mir streitig machen können.«

»Glaubst du, daß nicht vielleicht doch jemand schneller war?« flüsterte der Panther.

»Kaum«, erwiderte sie und ging auf das Hotel zu.

Wie selbstverständlich trat sie mit dem Panther hindurch. Eine langgestreckte Halle, gediegen eingerichtet, nahm sie auf. Hinter der Rezeption tauchte der Clerk auf, der Nachtdienst machte - und wich entsetzt zurück, als er den Panther gewahrte.

»Keine Bange«, versicherte Sylvie. »Das ist nur Kater. Er ist ganz harmlos. Sitz, Kater.«

Der Panther gehorchte.

»Bitte«, flüsterte der Clerk und hob abwehrend beide Hände, als Sylvie näher trat. »Tiere sind in diesem Haus nicht erlaubt. Schon gar nicht wilde Raubtiere… mein Gott, er trägt ja nicht mal ein Halsband.«

Sylvie lächelte. »Kater hält es wie ich«, sagte sie. »Am liebsten ist er nackt. Wir benötigen ein möglichst großes Zimmer mit Bad, damit Kater sich ein wenig erfrischen kann.«

»Unmöglich, gnädige Frau. Ich bin untröstlich, aber ich darf es wirklich nicht dulden, daß…«

Sie lächelte immer noch.

»Mein Name ist Mandar«, sagte sie eindringlich. »Sylvie Mandar. Wenn Sie mich bitte eintragen wollen…« Und ihre Augen sahen den Clerk unverwandt an, eindringlich und bohrend. Er glaubte, darin zu versinken. Mit mechanischen Bewegungen nahm er das große Buch und begann zu notieren. Dann händigte er der Frau einen Schlüssel aus.

Starr sah er ihr nach, als sie Kater auffordernd zunickte und zu den nebeneinanderliegenden Liftkabinen schritt. Er war für die nächsten Minuten nicht in der Lage, irgend etwas wahrzunehmen. Sylvie hatte ihn hypnotisiert.

Vor ihr öffnete sich der Lift.

Ein wohlbeleibter Chinese trat heraus. Er stutzte, als er den Panther sah, dann wich er mit einem unglaublich schnellen Schritt weit zur Seite, eine Hand vorgestreckt und die Finger leicht gestreckt. Er sah das Raubtier wachsam an.

»Keine Sorge«, flötete Sylvie Mandar. »Er beißt nur meine Feinde und ist ganz zahm. Nicht wahr, Kater?«

Kater fauchte dezent und betrat nach seiner Herrin den Lift.

Der Chinese starrte die sich schließende Tür an. Seine Nasenflügel bewegten sich kaum wahrnehmbar. Aber es war nicht die Raubtierausdünstung, die ihn interessierte. Er roch etwas anderes.

Seine Augen wurden noch schmaler, als sie es von Natur aus waren.

»Hexensalbe«, murmelte Sheng Li-Nong. »Wenn das keine Hexensalbe war, reite ich rücklings auf einem Besen!«

Mit gemessenen Schritten bewegte er sich in Richtung Hotelbar. Er ahnte, was die Frau plante, die nach Hexensalbe stank. Ihr Tarnzauber hatte sein empfindliches Geruchsorgan nicht täuschen können…

***

»Und was nun?« fragte Ted Ewigk, während er den Wagen vor dem Haus ausrollen ließ, in dem er eine Komfortwohnung besaß. Er schaltete den Motor des Rolls-Royce aus, lehnte sich zurück und sah seine Beifahrerin an. »Wie kommen Sie nun weiter? Es ist so gut wie Mitternacht. Haben Sie Bekannte hier?«

Sie schüttelte den Kopf.

Der Reporter musterte sie prüfend, als sehe er sie zum ersten Mal. Wie jemand, der Geld für ein Hotel hatte, sah sie auch nicht aus. Wer trampt, bestellt auch selten Zimmer vor, und um diese Nachtstunde noch in einem Hotel unterzukommen, brauchte es viel Überredungskunst oder viel Geld. »Was mache ich jetzt nur mit Ihnen?«

Sie sah ihn an. Wie alt mochte sie sein? Siebzehn oder achtzehn Jahre, mehr bestimmt nicht. Aber auch nicht weniger. Ted hatte einen Blick dafür, auch ohne Ausweiskontrolle.

Er sah, daß sie mit sich kämpfte.

»Würde… würde es Ihnen sehr viel ausmachen, wenn… Ach, Sie sind doch sicher«, und ihr Blick irrte zu seinen Händen, suchte nach dem Trauring. Ted schüttelte den Kopf. »Stählerner Junggeselle«, bemerkte er. »Und demzufolge gefährlich wie ein reißender Wolf. Besonders für hübsche Anhalterinnen.«

»Reden Sie keinen Unsinn«, wehrte sie ab und wurde jetzt etwas mutiger. »Ich meine… könnte ich vielleicht… bei Ihnen…«

»Übernachten«, vollendete er ihre Frage. »Ganz schön mutig. Da drinnen sieht es gefährlich aus.« Er deutete nach draußen und am Haus empor. »Aber wenn Sie das Risiko eingehen wollen… okay. Dann folgen Sie mir unauffällig. Alles, was Sie von nun an sagen oder tun, werde ich gegen Sie verwenden.« Er schnipste mit den Fingern. »Ach du liebe Zeit, Gepäck haben Sie auch keines, oder es ist im Wagen dieses anderen Knilches, nicht wahr?«

»Ich habe kein Gepäck«, sagte sie leise.

Ted schloß den Rolls sorgfältig ab und legte überdies den aktivierten Dhyarra-Kristall vor das Lenkrad. Er hatte weder Lust, seinen Reisekoffer auszuladen noch den Wagen in die Garage zu fahren, und auch wenn er in einer verhältnismäßig ruhigen Gegend wohnte, ging er lieber kein Risiko ein. Der magische Kristall schützte den Wagen nicht nur vor bösen Geistern und Dämonen, sondern auch vor ganz normalen Autoknackern.

Wenig später standen sie in seiner nicht gerade kleinen und teuer eingerichteten Wohnung.

»Sagen Sie mal«, brachte Ute Enkheim hervor, »verdient man als Reporter eigentlich solche Unsummen, daß man sich solchen Luxus leisten kann?«

Ted warf die Jacke über ein Kissen der Wohnlandschaft, in der es keine Sessel und Sofas gab. »Man verdient viel, aber man bekommt nicht das, was man verdient. Außer, man heißt Ted Ewigk. Ich bin in der erfreulichen Lage, meinen Marktwert selbst bestimmen zu können. Offenbar bin ich gut. Die Agenturen und Redaktionen reißen sich um mich. Das«, er grinste verschmitzt, »schlägt sich in meinen Honorarforderungen nieder. Ich trage mich schon seit längerem mit dem Gedanken, diese Hütte hier aufzugeben und mich anderswo niederzulassen«, fuhr er nach einer Pause fort. »Es hängen zu viele Erinnerungen daran, die lieber im Dunkeln blieben. Aber Frankfurt liegt so verdammt zentral. Wie wäre es, wenn Sie sich ein wenig nützlich machen könnten, wenn Sie schon mal hier sind? Schaffen Sie es, einen starken Kaffee zu brauen? Ich versuche mich derweil an Schnitzeln und Pommes frites. Irgendwie muß man sehen, daß man die Millionen nicht zu schnell wieder ausgibt.«

»Kaffee? Jetzt?«

Ted sah auf die Uhr und zuckte mit den Schultern. »Für mich ein perfektes Schlafmittel, aber bedienen Sie sich ruhig mit anderen Getränken. Außer scharfen Alkoholika ist alles vorhanden, was das Herz begehrt. Noch etwas: in meiner Räuberhöhle wird nicht geraucht. Wer qualmt, fliegt hinaus auf den Balkon.«

»Ich rauche nicht«, versicherte sie und verschwand in der Küche. Ted folgte ihr und plünderte das Eisfach des Kühlschrankes. Innerhalb erstaunlich kurzer Zeit produzierte er ein leidliches Abendessen.

Das Schnitzel erwies sich allerdings als etwas zäh.

»Muß vom Krokodil sein«, murmelte Ted. »Ich werde den Metzger wechseln - oder ihn selbst schlachten.«

Ute Enkheim lächelte verloren.

Ted hatte genügend Zeit, sie zu betrachten. Sie war keine herausragende Schönheit, wenn auch nicht unattraktiv. Aber in dieser Nacht hatte sie den Vorteil, daß sie nicht genau, seine Kragenweite war. Sie reizte ihn nicht so sehr, daß er das heilige Gastrecht verletzt hätte.

»Drüben ist das Gästezimmer. Im Bad gibt’s eine ganze Batterie von Zahnbürsten; ich habe mitunter Gäste, die überraschend über Nacht dableiben. Ich wünsche angenehme Ruhe.«

Er blieb noch eine Weile in der Tür seines Schlafraums stehen und sah ihr nach, wie sie das Gästezimmer in Beschlag nahm, dann zog er die Tür hinter sich zu. Die Müdigkeit nach der langen Fahrt kam nun doch.

Aber irgendwann schreckte er aus dem Schlaf wieder hoch, weil er ein Geräusch gehört zu haben glaubte. Er war sofort hellwach. Jemand bewegte sich in seiner Wohnung.

Er schlüpfte in die Hose und öffnete die Tür. Im Wohnraum brannte Licht.

»Potzblitz, Gevatterin«, murmelte er. »Was treibet Ihr zu nachtschlafender Stunde? Es ist gleich drei durch!«

Das Mädchen schreckte zusammen und sah ihn aus großen Augen an. Sie japste leicht.

»Habe ich Sie erschreckt?«

Langsam schüttelte sie den Kopf. Sie saß im T-Shirt und Höschen auf einem der Kissen und hatte eine von Teds Zeitschriften vor sich. »Können Sie nicht einschlaf en?« fragte er.

»Ich weiß nicht«, erwiderte sie leise und legte die Zeitschrift zur Seite. Es war ein parapsychologisches Fachblatt. Teds Blick fiel auf ein Foto, das ein uralt aussehendes Buch zeigte, und den Begleittext.

»Interessieren Sie sich dafür?«

Sie schluckte. »Diese Auktion«, sagte sie. »Dorthin muß ich.«

Er verengte die Augen und überlas den Text.

»Ei der Daus. Ein nettes Büchlein…« Aufmerksam betrachtete er die Fotografie, die Beschriftung und das Siegel, und es wollte ihm gar nicht gefallen. Etwas Bösartiges ging davon aus. Und irgendwo hatte er dieses Siegel schon einmal gesehen oder davon gehört.

»Was haben Sie damit zu tun? Sie sehen nicht so aus, als hatten Sie genug Groschen in der Tasche, um die Schwarte zu ersteigern.«

Sie schüttelte langsam und müde den Kopf, erhob sich und verließ den Raum. Ted ging in sein Arbeitszimmer, durchforschte kurz das Bücherregal und nahm dann einen Wälzer heraus, der mit Sicherheit hundert Jahre alt war. Kurz blätterte er darin, dann wurde er fündig.

Das Siegel war zwar nicht abgebildet, aber klar und deutlich beschrieben.

Ted Ewigk pfiff leise durch die Zähne.

Plutons Zauberbuch… das Buch eines Dämonenlords. Was hatte das Mädchen damit zu tun?

Aber sein Gespür, jener sechste Sinn, der ihn zu dem Reporter gemacht hatte, meldete sich in diesem Fall nicht. Dennoch beschloß Ted, wachsam zu sein.

Irgendwann später glaubte er einmal, das Mädchen sei in seinem Zimmer, und als er die Augen öffnete, sah er einen Schatten an der Tür, aber das mußte eine Täuschung gewesen sein. Denn als das Licht ansprang, war niemand zu sehen. Und so rasch konnte auch eine Ute Enkheim nicht davonhuschen.

Ted schloß die Augen wieder, löschte das Licht durch einen schrillen Pfeifton. Er schlief ein und träumte von einem Mann mit senkrecht stehenden Augenschlitzen.

***

Pjotr Wassilowitch war bereits in den frühen Morgenstunden aktiv. Es ärgerte ihn, daß Taskanoff es mit der Zimmerbelegung so gedreht hatte, daß er zusammen mit der Galinovsk ein Doppelzimmer bekam. Taskanoff hatte sie als seine Frau ausgegeben.

Der Kerl weiß ganz genau, daß Tamara mir gefällt, dachte Wassilowitch ergrimmt. Und ich gefalle ihr auch. Reine Schikane ist das… dabei kann er selbst gar nichts mit ihr anfangen! Die beiden passen einfach nicht zusammen und finden sich deshalb auch nicht…

Er zwängte sich in den Anzug und verließ sein Einzelzimmer. Der Luxus in diesem Hotel hatte es in sich. Zentimetertief sanken die Schuhe im weichen Teppich ein, an den Wänden der riesigen Korridore hingen wertvolle Gemälde. Überall waren Sitzgruppen auf den Korridoren eingerichtet. Die Zimmereinrichtung war gediegen, der Service auch in der Nacht noch perfekt.

»Einmal in solchem Luxus wohnen«, murmelte Wassilowitch, »und das auf Spesen - dafür lohnt sich der Job schon fast.«

Er sah sich um. Um diese Stunde war noch niemand auf den Beinen, und damit rechnete der Agent. Er ließ sich vom Lift nach unten tragen und sah sich in der großen Halle um. Vom die Rezeption, momentan unbesetzt, rechts die Glastüren, links der lange Weg zur Hotelbar, die jetzt abgeschlossen war. Und vor der Bar standen in einem Seitengang die gläsernen Vitrinen, in denen allerlei Schmuckstücke und Kostbarkeiten ausgestellt waren; dezente Werbung der in der Nähe ansässigen Juweliere.

Der teure Klunker reizte Wassilowitch nicht. Sein Rubel rollte auch so kräftig genug. Sein Job war riskant, aber hoch dotiert. Der Agent bewegte sich auf weichen Sohlen geräuschlos über den Teppich und den Korridor entlang. Entweder in einer der Vitrinen oder in einem Safe des Hotels mußte sich das Buch befinden. Vielleicht war es aber auch besonders abgesichert in dem Konferenzsaal, in welchem die Auktion stattfinden sollte.

Wenn sie stattfand, dachte Wassilowitch. Die Aufgabe des Dreier-Teams war es, eben das zu verhindern, um dem KGB hohe Kosten zu ersparen. Sie mußten das Buch besorgen, so oder so. Und wenn es auf die billige Tour ging, sprang eine hohe Prämie dafür heraus.

Zehn Prozent des Nennwertes des Buches.

Wassilowitch wagte sich gar nicht vorzustellen, was das in klingender Münze bedeuten konnte. Die Summe war phantastisch.

Aber in den Vitrinen befand sich das Buch nicht. Der Agent lächelte. Zu riskant, zu riskant… auch wenn das Glas vermutlich schußfest und einbruchsicher war. Er probierte die Klinken verschiedener Türen zu den Konferenz- und Gesellschaftsräumen aus, aber sie waren alle verschlossen. Eine Kleinigkeit, mit seinem Besteck die Schlösser zu öffnen, aber erst wollte er sich seiner Sache sicher sein.

Er kehrte um und schlenderte zur Rezeption. Draußen wurde es gerade schemenhaft hell. Wassilowitch sah auf die Uhr. Es ging auf die fünf zu.

Der Agent berührte leicht den Kontakt der Klingel.

Nach einer halben Minute erschien ein junger Mann hinter dem langen Schalter. »Sie wünschen?« fragte er weder verschlafen noch unhöflich.

Wassilowitch lächelte und löste die Taschenuhr von seiner Weste. Er hielt sie in die Höhe, daß sie leicht vor den Augen des Clerks pendelte. »Ich habe da ein kleines Problem mit meiner Uhr«, sagte er. »Vielleicht können Sie mir einen geeigneten Uhrmacher nennen… sehen Sie, sie steht einfach. Dabei ist sie voll aufgezogen.«

»Vielleicht haben Sie sie überdreht, mein Herr. Es dürfte allerdings um diese frühe Morgenstunde etwas schwierig sein, einen Uhrmacher zu bekommen. Die entsprechenden Geschäfte öffnen um neun.«

»Ach ja, ich vergaß«, sagte Wassilowitch leicht. Immer noch pendelte die Uhr. »Sie verstehen nicht zufällig etwas von Uhren?«

Die Augen des Clerks drehten sich auf die Uhr ein. Wassilowitch lächelte immer noch. Monoton sprach er auf den Mann ein, bis er erkannte, daß sein Ziel erreicht war. Der Angestellte befand sich in Hypnose.

Bevor er nach dem Buch fragte, ging Wassilowitch auf Nummer sicher. Es konnte wichtig sein zu erfahren, wer im Hotel logierte. Es gab mit Sicherheit noch andere Interessenten, und einige würden ebenfalls Tricks anwenden. Dann war es gut, wenn man wußte, auf wen man zu achten hatte.

Wassilowitch ging das Gästebuch durch. Einer alten Angewohnheit folgend, murmelte er die Namen leise vor sich hin. Auf diese Weise prägten sie sich ihm besser ein.

»Sheng Li-Nong«, murmelte er überrascht. »Schau an, unser Freund ist also da… wer ist das denn… Sylvie Mandar…«

Der Clerk gab einen seltsamen Laut von sich.

Wassilowitchs Kopf flog hoch. Er sah, daß mit dem Clerk irgend etwas geschah. Etwas, das Wassilowitch in seiner langjährigen Praxis bisher nur ein einziges Mal erlebt hatte.

Blitzschnell beugte er sich vor und schlug zu. Der Clerk sank zu Boden, ehe er erkennen konnte, was hier vorging. Geschickt schob Wassilowitch das Buch wieder zurück, murmelte einen Fluch und hastete zum Lift.

Daß ihm ausgerechnet das passieren mußte…

Wie dem auch war - hier war ein Spielchen im Gange, das ihm gar nicht gefiel. Der Kapitän mußte informiert werden. Vielleicht mußten sie ihren ganzen Plan umwerfen.

Wer, dachte er, während der Lift ihn nach oben trug, wer zum Teufel ist diese Sylvie Mandar?

***

»Hätten wir das Flugzeug benutzt«, sagte Professor Zamorra, »wären wir jetzt noch unterwegs nach Lyon, um mit der Morgenmaschine zu fliegen. Wir hätten erheblich länger schlafen können, und wir ständen jetzt nicht hier herum wie bestellt und nicht abgeholt.«

»Erstens«, berichtigte ihm Nicole, »stehen wir nicht, sondern wir fahren. Zweitens macht Fahren in diesem Wagen erheblich mehr Spaß als Fliegen. Drittens können wir einen gemütlichen Morgenspaziergang machen.«

Sie hielt das Lenkrad mit zwei Fingern. Der riesige Cadillac mit Haifischmaul und gewaltigen Heckflossen, in blendendem Weiß erstrahlend, das Cabrioverdeck aber noch zugeklappt, glitt fast lautlos durch Frankfurts Straßen. »Schau lieber mal hin und wieder auf den Stadtplan, ob wir hier richtig sind.«

»Wir nähern uns unaufhaltsam«, bemerkte Zamorra. »Nächste Kreuzung geradeaus, dann links, wenn es nicht zufällig eine Einbahnstraße oder eine Baustelle ist.«

Die Borduhr neben dem Walzentacho zeigte sechs Uhr morgens an. Zamorra gähnte herzhaft. Der Schlaf reichte bei weitem nicht aus. »Man sollte versuchen, schon jetzt ins Hotel zu kommen. Zimmer hast du ja gestern abend noch reservieren lassen, vielleicht gibt man uns jetzt schon Schlüssel. Ich brauche dringend ein Bett.«

Nicole wandte den Kopf. »Was, jetzt schon? Kannst du es nicht erwarten? Du denkst auch nur an das eine. Typischer Franzose.«

»Typische Französin«, konterte der Dämonenjäger. »Ich gedachte, allein zu schlafen. Ich bin nämlich wirklich müde.«

»Ach so«, machte Nicole enttäuscht. »Wie war das, jetzt rechts?«

»Links!«

»Einbahnstraße.«

Zamorra zuckte resignierend mit den Schultern. Immerhin war Neapel schlimmer gewesen. Denn da gab es nicht nur schmale und unübersichtliche Sträßchen, sondern zu jeder Tages- und Nachtzeit auch noch viel zu viele Autos, die sogar die Gehsteige mit benutzten.

»In Neapel«, verkündete Nicole dann auch prompt, als habe sie die gleichen Gedanken wie Zamorra, »würde uns eine Einbahnstraße nicht aufhalten. Wir wären sonst nämlich die einzigen, die sich ans Schild hielten, und das fiele auf.«

»Keine Experimente«, warnte Zamorra.

Auf seiner Brust erwärmte sich etwas.

Er stutzte. Wie auf Reisen außerhalb der magisch abgeschirmten Sphäre seines Loire-Schlosses üblich, trug er unter dem Seidenhemd das Amulett des Leonardo de Montagne, seines frühen und unseligen Ahnherrn. Die eigenartige Silberscheibe, einst von Merlin geschaffen, schützte ihn nicht nur vor schwarzmagischen Kräften, sondern warnte auch oder ließ sich unter bestimmten Voraussetzungen als Angriffswaffe im Kampf gegen die Schwarzblütigen einsetzen.

Das Amulett erwärmte sich!

Das war ein untrügliches Zeichen für die Aktivität dämonischer Kräfte in der Nähe. Unwillkürlich öffnete Zamorra das Hemd.

»He, du bist noch nicht im Hotelzimmer. Machst du Striptease?« fragte Nicole ein wenig erstaunt.

Zamorra antwortete nicht. Er berührte das Amulett mit den Händen.

Im gleichen Moment wurde ein schriller, durch Mark und Bein gehender Laut hörbar.

»Wir werden angepeilt«, stieß Zamorra hervor. »Irgendwo hockt ein Dämon und belauert uns!«

Abrupt trat Nicole auf die Bremse. Der Cadillac kam zum Stehen.

Erneut ertönte das Schrillen. Doch die Hitze des Amuletts blieb erträglich.

»Er muß etwas entfernt sein«, überlegte Zamorra. »Vielleicht sind ein paar Häuser dazwischen, die die direkte Sicht stören. Aber er weiß jetzt genau, wo wir sind.«

»Kannst du ihn deinerseits anpeilen?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Mir fehlen die Anhaltspunkte. Ich weiß nicht, wer er ist, und wo ich ihn suchen soll. Aber er scheint sehr genau Bescheid zu wissen, mit wem er es zu tun hat, andernfalls würde das Amulett nicht so reagieren.«

Zum dritten Mal erklang der eigentümliche Laut. Zamorra sah, wie Nicole eine Gänsehaut bekam. Auch ihm war unwohl. Seine Trommelfelle schmerzten unter dem schrillen Ton.

»Wissen möchte ich«, sagte Nicole langsam, »woher er weiß, daß wir hier sind.«

Um Zamorras Lippen spielte ein entschlossenes Lächeln.

»Irgendwann muß er auf den Plan treten. Und dann haben wir ihn. Unser Vorteil ist, daß wir nicht mehr ganz ahnungslos sind. Er aber glaubt wahrscheinlich, daß wir seinen Peilversuch nicht bemerkt haben.«

Er schloß das Hemd wieder über dem Amulett. Nicole tippte das Gaspedal leicht an. Der Cadillac machte einen Satz nach vom und rollte weiter seinem Ziel entgegen.

Einem Ziel, das plötzlich Gefahren barg.

***

Auch der Gnom, der jetzt wie ein Playboy mit seinen Leibwächtern aussah, hatte im gleichen Hotel Unterkunft gefunden. Auch er glaubte, die frühen Morgenstunden ausnützen zu können.

Er erzählte seinen beiden Dienern nicht, was er beabsichtigte. Sie konnten ihm in diesem Fall nur hinderlich sein. Der Gnom alias Mister G. schloß sich in seinem komfortablen Zimmer ein und versank in Konzentration.

Er wußte, daß von Plutons Siegel auf dem Zauberbuch eine bestimmte Aura ausging, die zu Pluton gehörte und mit seinem Tod nicht erloschen war. Und diese Aura bewies nicht nur, daß das Siegel keine Fälschung war, sondern ließ sich auch anpeilen, wenn man wußte, wie es gemacht wird.

Mister G. wußte es.

Langsam begann er, Körper und Geist zu trennen. Seine Gestalt nahm wieder ihr ursprüngliches Aussehen an. Ein häßlicher Gnom kauerte jetzt im Zimmer. Der Geist dagegen befreite sich von seinem Ballast und begann, um sich zu greifen und zu wittern.

Plötzlich nahm er etwas auf. Er maß die Richtung an. Die Aura von Plutons Siegel kam von unten.

Mister G. zwang sich, seinen Geist nicht den kürzesten Weg gehen zu lassen. Denn er mußte ihn auch körperlich benutzen, wenn er das Buch an sich bringen wollte. Und so ließ er seinen Geist durch die Zimmertür auf den Gang hinaus dringen. Immer wieder peilte er und nahm die Aura in sich auf, bedachte die Richtung, aus der er sie wahmahm.

Den Korridor entlang… die breite Treppe hinunter… den Luxus nahm er nicht wahr, kümmerte sich nur um das Dämonensiegel. Noch eine Treppe. Die große Halle. Dort die Aufzugskabinen, da die Rezeption.

Der Geist kümmerte sich um nichts anderes. Niemand sah ihn, niemand vermochte ihn aufzuhalten. Er folgte der Spur. Ein Korridor, Türen… dahinter Gesellschafts- und Konferenzräume. Hinter einer Tür befand sich der Ausgangspunkt der Ausstrahlung.

Der Geist durchdrang die Tür und glitt in den Raum. Da war ein stählerner Schrank auf kleinen Rollen. Der Geist schlüpfte hinein - und erkannte das Buch.

Da war es, von Pluton selbst versiegelt. Greifbar nah. Und doch konnte er es nicht an sich reißen! Er hatte seine Grenzen. Wenn er seinen Geist auf Wanderschaft schickte, konnte er nur beobachten, mehr nicht. Er konnte nichts transportieren. Dazu mußte er schon körperlich erscheinen.

Aber er wußte jetzt genau, wo das Buch zu finden war. Und er entsann sich, beobachtet zu haben, daß zu dieser frühen Morgenstunde die Rezeption unbesetzt war. Vielleicht konnte er daran ungesehen vorbeihuschen… wenn nicht, gab es bestimmt eine Möglichkeit, von außen in den Raum zu kommen.

Der Gnom ließ seinen Geist umkehren. Diesmal nahm er den kurzen Weg, glitt widerstandslos durch Wände und Decken und Fußböden.

Und dabei geschah es…

***

Sylvie Mandar gab sich dem Genuß des Schlafes hin. Sie brauchte ihn. Sie mußte gut ausgeschlafen, erholt und bei Kräften sein, wenn sie sich das Buch aneignen wollte. Sie wollte versuchen, es mittels ihrer dämonischen Hexenkraft aus seinem Versteck zu sich zu teleportieren. Das bedurfte eines höheren Zauberspruchs und entsprechend viel geistiger und körperlicher Kraft. Selbst eine Mandar verfügte nicht unbegrenzt über diese Kräfte.

Immerhin würde sie mit diesem etwas gewagten, kräftezehrenden und auch risikoreichen Versuch die anderen, die sich außer ihr noch um das Buch bemühten, verblüffen. Niemals würden sie darauf kommen, daß eine Mandar am Werk war und vor allem auf diese Weise. Denn andere Dämonen gingen meist immer den Weg des geringsten Widerstandes.

Sylvie Mandar liebte das Risiko. Aber dennoch - sie mußte das Buch haben.

Ihren Salbengestank hatte sie nicht mehr. Sie hatte ein fast zweistündiges Bad genommen und sorgfältig alle Reste der Flugsalbe von ihrem Körper entfernt. Jetzt lag sie ausgestreckt auf dem Bett, die Augen geschlossen und schlief traumlos. Vor dem Bett auf dem Fußboden hatte sich der schwarze Panther ausgestreckt. Er schlief nicht; er döste nur vor sich hin. Irgendwie ahnte das dämonische Raubtier, daß an diesem frühen Morgen etwas nicht stimmte. Und zwar stimmte es ganz und gar nicht.

Sein Verdacht fand eine Bestätigung, als ein schriller Aufschrei erklang. Er kam aus dem Nachbarzimmer. Offenbar war hier wie dort das Fenster oder die Balkontür geöffnet.

Mit einem Satz war der Panther auf den Beinen. Auch Sylvie Mandar schreckte auf. So leise der Schrei nur durchkam, sie hatte ihn doch vernommen.

»Was ist das?«

Der schwarze Panther hechtete zur Balkontür, zog sie mit der Pranke ganz auf und war schon auf dem Balkon.

»Hiergeblieben!« schrie Sylvie und hetzte hinterdrein. Als sie auf den Balkon kam, jagte der Schwarze mit einem eleganten Sprung über die Trennwand zum Nachbarabteil.

»Bist du verrückt?« schrie die Dämonenhexe. Sie mußte die Wand umklettern, war aber immer noch schnell genug.

»Da ist etwas«, sagte der Panther grimmig. »Es ist noch da… es kämpft!«

»Ich spüre nichts«, gestand Sylvie, doch sie wußte, daß das nichts zu bedeuten hatte. Sie war noch halb im Schlaf, und Katers Übersinne waren noch empfindlicher als die ihren. Ehe sie ihn festhalten konnte, stieß der Panther die auch hier nur angelehnte Balkontür auf und zwängte sich in das Zimmer.

Sylvie folgte ihm. War der Panther verrückt geworden? Nichts war schlimmer, als jetzt aufzufallen, und auffälliger konnte es wirklich nicht mehr gehen.

Aber dann spürte sie es selbst.

Eine Frau mittleren Alters saß hochaufgerichtet auf ihrem Bett und schlug mit aufgerissenen Augen um sich. Sie war es, von der der Schrei kam. Und da war noch etwas, das man nicht sehen konnte. Aber die Dämonenhexe konnte es jetzt selbst fühlen.

Ein Geist… ?

Die Frau kämpfte gegen ihn an. Auch der Geist wehrte sich. Etwas zog ihn irgendwie an, hielt ihn an der Frau fest.

Da sprang der Panther.

Mit einem Satz landete er auf dem Bett, das unter seinem Gewicht bedenklich zu knacken begann. Ein lautes Brüllen entrang sich seiner Raubtierkehle. Die Fänge schlossen sich blitzschnell um etwas, das nicht zu sehen war. Aus dem Unsichtbaren kam ein klagender Laut.

Dann packte etwas nach dem Panther, schleuderte ihn zur Seite.

Sylvie spreizte die Finger. Zwei überkreuzte sie und fühlte, wie die Kraft hinaus jagte, einem Blitzstrahl gleich, und das Unsichtbare traf. Das Geistwesen schrie. Ein Windstoß jagte durch das Zimmer, dann endlich löste es sich von der Frau und verschwand. Der Panther brüllte und sprang an der Wand empor, konnte den Unsichtbaren aber nicht mehr fassen.

Jetzt erst schien die Frau auf dem Bett zu erkennen, was los war. Ein tobender schwarzer Panther in ihrem Zimmer, und in der Balkontür eine rothaarige nackte Frau…

Diesmal schrie sie nicht. Sie starrte nur angstvoll den Panther an, der sich wieder beruhigte.

»Seien Sie unbesorgt«, sagte Sylvie langsam. »Sie träumen nur. Dies ist ein Alptraum, nicht mehr.«

Die Frau wandte sich ihr langsam zu, und an einem Halskettchen blitzte etwas auf. Jetzt begann die Hexe zu ahnen, was den Geist festgehalten hatte. Er mußte auf seiner Wanderschaft die Frau durchstreift haben, und das kleine geweihte Silberkreuz hielt ihn fest, blockierte ihn, bis der Schuß aus den Fingerspitzen der Hexe ihn befreite. Es bewies aber auch, daß dieser Geist dämonisch war.

Sylvie schloß die Augen. Der Glanz des Silberkreuzes brannte, sie vermochte ihn nicht zu ertragen. Sie wandte sich um und verließ das Zimmer und den Balkon.

Der schwarze Panther folgte ihr.

Sorgfältig schloß die Hexe hinter ihm die Balkontür.

»Bist du von allen Geistern der Hölle verlassen, einfach hinüber zu springen?«

Der Panther warf sich mit einem mächtigen Satz auf das Bett und rollte sich zusammen. Träge schloß er die Augen.

»Es war nötig«, sagte er. »Ich mußte erfahren, wer dieses Etwas ist, was ich spürte, und auch für dich war es wichtig. Du kennst jetzt die Fähigkeit eines deiner Mitbewerber um das Buch.«

»Ein Geist«, sagte sie. »Ein Körperloser.«

»Der zu einem Körper gehört«, sagte der Panther.

Sylvie nagte an der Unterlippe. »Vielleicht hast du recht«, sagte sie nachdenklich. »In dem Fall wäre er gefährlich. Ein Dämon, der seinen Geist auf Reisen senden kann, gehört wenigstens zur mittleren Kategorie. Und er könnte meine Kräfte empfindlich stören.«

»Hast du dir sein Bewußtseinsmuster gemerkt?« fragte der Panther.

Die Hexe nickte. »Ja, Kater. Ich werde ihn wiederfinden, und dann muß ich ihn beseitigen, sonst wirft er mir alle Pläne über den Haufen. Und jetzt mach dich nicht so breit, ich brauche auch noch etwas von dem Bett zum Schlafen.«

Unwillig knurrend rückte der Panther etwas zur Seite. Die Hexe streckte sich auf dem Bett aus. Der Panther verzog die Lefzen zu einem zufriedenen Grinsen und legte nach Katzenart seinen schweren Kopf auf ihre Hüften. »Laß das, verdammt«, schimpfte sie, aber das schwere Raubtier ließ sich nicht beiseite schieben.

Er schnarchte bereits wie ein Mensch.

Und eine Etage höher wandte ein gnomenhaftes Wesen all seine magische Kraft ein, um die Blutung zu stillen, die ein Panthergebiß in seinem linken Oberschenkel hervorgerufen hatte…

***

»Komisch«, murmelte Ted Ewigk. »Sonst kann ich nach solchen Nächten schlafen bis in den Nachmittag, und jetzt…«

Er erhob sich. Er fühlte sich nicht mehr müde, nicht mehr zum Weiterschlafen wie sonst, wenn er zwischendurch erwachte. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, daß es noch verhältnismäßig früh war, kurz nach acht. Aber wenn er schon nicht mehr schlafen konnte, konnte er Kaffee kochen und ein Frühstück für zwei zubereiten.

Und da war noch diese Auktion, zu der Ute Enkheim wollte. Wo lag denn diese Zeitung? Da war sie, immer noch aufgeschlagen. Ted pfiff ein Liedchen vor sich hin, machte sich frisch und zog sich an. Während das Wasser zu kochen begann, überlas er noch einmal den Artikel.

Der ihn schrieb, hatte nicht die geringste Ahnung, was es mit diesem Buch auf sich hatte. Das ging klar aus dem Text hervor. Ted pfiff leise durch die Zähne, Pluton… das mußte einer sein, der in der Höllenhierarchie ziemlich hoch oben angesiedelt war. Dort kannte sich der Geisterreporter nur in der Theorie aus. Bislang hatte er immer mit anderen Wesenheiten aus den Jenseitssphären zu tun gehabt. Aber Gryf und Teri, die beiden Druiden, erzählten so allerlei. Unter anderem, daß Pluton vernichtet worden sei.

»Also eine magische Hinterlassenschaft«, überlegte er. »Und diese Hinterlassenschaften sind meistens sehr heimtückisch…«

Er goß den Kaffee in Handarbeit auf und schlenderte dann zum Gästezimmer. Die Tür war nur leicht angelehnt. Langsam drückte Ted sie auf. Das Mädchen lag etwas verkrümmt und nackt auf dem Bett, die dünne Decke verrutscht. Ted nahm sich Zeit, Ute Enkheim eingehend zu betrachten. Sie bewegte sich unruhig.

»Lieb siehst du aus, Mädchen. Wachwerden, der Kaffee dampft schon. Du wolltest doch zu der Auktion.«

Sie schreckte auf, fuhr herum und sah ihn aus geweiteten Augen an. Dann suchten ihre Hände nach der Decke, fanden sie und zerrten sie hoch.

»Einen wunderschönen guten Morgen«, wünschte Ted. »Die Sonne scheint, die Vögel zwitschern, und der Kater lauert ihnen auf. Gut geschlafen?«

Sie schüttelte langsam den Kopf.

»Eigentlich nicht… ich habe seltsam geträumt. Wie spät ist es?«

Ted sagte es ihr.

»Der Kaffee wartet im Wohnzimmer«, verriet er und drehte sich um, um zu gehen. Da sprang sie auf. Die Decke verrutschte. Mit einem Sprung war sie bei ihm, berührte ihn.

»Ted… ?«

Er wandte sich um. Da küßte sie ihn sanft auf die Wange. »Danke«, flüsterte sie.

»Wofür?«

»Daß… daß du nicht über mich hergefallen bist.«

Er ließ sie zurücktreten und sah sie noch einmal musternd an. »Weißt du, ich habe es nicht nötig«, sagte er. »Ich kann mich beherrschen.«

Sie lächelte, nickte und sammelte ihre Kleidungsstücke auf. Nackt und geschmeidig glitt sie vor ihm aus dem Zimmer und verschwand im Bad. Eine Viertelstunde später tauchte sie angezogen wieder auf.

»Warum interessierst du dich für diese Auktion?« fragte, er. »Willst du das Buch etwa ersteigern, oder… ?«

»Bitte. Ich möchte nicht darüber reden«, sagte sie und nippte an dem heißen schwarzen Kaffee. Auf dem Wachmacher konnte ein Hufeisen Ehrenrunden schwimmen, ohne unterzugehen.

Ted lehnte sich zurück, verlor auf seinem Sitzkissen das Gleichgewicht und kippte auf den flauschigen Teppich. »Ich habe eine Idee«, sagte er.

»Ich beginne mich auch für dieses Buch zu interessieren, berufsmäßig. Wie wäre es, wenn wir es uns mal zusammen ansehen würden?«

Zu seiner Überraschung nickte sie sofort.

Für einen Sekundenbruchteil war es ihm dabei, als sehe er nicht nur das dunkelhaarige Mädchen vor sich. Es war, als sehe er doppelt, wie nach starkem Alkoholgenuß. Aber nur ganz kurz.

Ted Ewigk glaubte dort, wo Ute Enkheim saß, einen Chinesen sitzen zu sehen!

***

»Verdammt, was ist, wenn man deine Fingerabdrücke findet?« zischte Taskanoff. Er saß am kleinen Tisch. Von Tamara war nichts zu sehen, aber aus dem Bad drangen bekannte Geräusche. Wassilowitch verzog das Gesicht.

»Man wird gerade jeden einzelnen Hotelgast überprüfen«, sagte er. »Sollte ich warten, bis er mich erkannte? So wird er sich nur verwaschen an einen Schatten erinnern.«

Tamara tauchte in einem weißen Frotteemantel auf. »Noch mal von vom«, sagte sie. »Was war los?«

Wassilowitch rekapitulierte. »Ich setzte den Clerk an der Rezeption unter Hypnose, ließ mir das Gästebuch geben, um es durchzuarbeiten. Man muß ja wissen, wer eventuelle Gegner sind. Der Chinese wohnt übrigens auch hier.«

»Weiß ich«, schnappte Taskanoff.

»Zimmernummer?« fragte Tamara.

Wassilowitch nannte sie ihm. Dann fuhr er fort: »Und als ich den Namen Sylvie Mandar vor mich hin murmelte, erwachte der Kerl aus seiner Hypnose. Ich mußte ihn niederschlagen.«

»Wie kann ein Hypnotisierter erwachen?« fragte Tamara ungläubig.

»Ich habe das vor langer Zeit schon einmal erlebt«, sagte Wassilowitch. »Und es kostete mich hinterher fast den Kopf, weil ich noch nicht wußte, was ich jetzt weiß. Er muß bereits vorher mit einem hypnotischen Block versehen worden sein. Es ist Laien schwer erklärbar, ich glaube, selbst Fachleute würden zunächst einmal ungläubig staunen. Diesem ersten Block ist es jedenfalls zu verdanken, daß der zweite brach und der Mann erwachte. Und dieser erste Block muß mit dieser Sylvie Mandar zu tun haben. Ihr Name war so etwas wie ein Schlüssel, der das Zerbrechen des Blocks auslöste.«

Taskanoff schüttelte den Kopf. »Klingt ziemlich haltlos und unglaubwürdig.«

»Nicht unglaubwürdiger als deine Story von der Vampirin«, konterte Wassilowitch eisig.

»Schön, nehmen wir an, daß es stimmt, was du sagst. Was ist mit dem Mann? Lebt er noch?«

»Ich bin sicher, Genosse Kapitän.«

»Das ist wichtig. Erfahren, wo das Buch sich befindet, hast du natürlich nicht.«

»Dafür etwas anderes«, warf Tamara Galinovsk ein und lehnte sich an seine Schulter. »Diese Sylvie Mandar hat den Clerk bestimmt nicht ohne Grund in Hypnose versetzt. Könnt ihr euch vorstellen, warum?«

»Wahrscheinlich ist sie auch hinter dem Buch her«, sagte Taskanoff blaß.

»Wir werden dieser Mandar auf den Zahn fühlen müssen. Vorsicht ist besser als eine Gedenktafel in der Kremlmauer«, sagte Tamara.

»Das werde ich tun«, erklärte Taskanoff. »Ich nehme sie mir ein wenig vor. Du kannst dabei ja die eifersüchtige Ehefrau spielen, Tamara.«

Sie nickte. »Und aus Rache hänge ich mich an den Chinesen. Das gibt ein Ehedrama, wenn wir uns mitten in der Hotelhalle Beleidigungen an die Köpfe werfen«, und sie lachte, drehte sich um und gab Wassilowitch einen gar nicht schwesterlichen Kuß. Taskanoff schüttelte den Kopf.

»Der Dienst geht vor. Spart euch eure neckischen Scherze auf für den Heimaturlaub.«

Tamara zog eine Schnute.

»Genosse Grigorij Semjonowitsch Taskanoff, du bist zwar unser Einsatzleiter… aber trotzdem ein dummer Hund. Laß dir das von jemandem gesagt sein, der etwas davon versteht.«

Taskanoff hob die Schultern.

»Denkt an meine Worte«, sagte er prophetisch. Und er fühlte sich selbst plötzlich sehr unbehaglich. Wer war Sylvie Mandar? Und was war, wenn sie auch ihm einen Hypno-Block verpaßte? Er mußte bestimmte Vorkehrungen treffen, und Wassilowitch, der Hypnose-Künstler, der mit seiner Fähigkeit hin und wieder auch im Zirkus auftrat, wenn der KGB ihn nicht gerade brauchte, mußte ihm dabei helfen.

***

Als Zamorra das Hotelfoyer betrat, sah er, wie drei Männer in dunklen Anzügen aus einer Seitentür traten und hinter der Rezeption verschwanden. Der Parapsychologe runzelte die Stirn. Einer der drei sah die Eintretenden und sagte etwas. Zamorra erkannte, daß die beiden anderen einen vierten Mann vom Boden hoben, um ihn fort zu transportieren.

Blitzschnell sah sich der Parapsychologe um und orientierte sich. Doch es gab keinen Gefahrenpunkt. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, daß sich auch Nicoles Körper spannte. Sie war bereit, von einem Moment zum anderen förmlich zu explodieren.

Aber kein Gegner zeigte sich.

Zamorra stellte seine Hörgewohnheiten auf »deutsch« um und trat zur Rezeption. Er erhaschte noch einen Blick auf den Reglosen, der abtransportiert wurde. Offenbar ein Hotelangestellter, und offenbar nicht verletzt. »Was ist geschehen?« erkundigte Zamorra sich.

»Eine kleine Unpäßlichkeit«, erklärte der Angestellte freundlich. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

Nicole schenkte ihm ein verführerisches Lächeln. »Wir riefen gestern abend an und reservierten eine kleine Suite für Professor Zamorra und Begleitung.«

Der Angestellte sah kurz zu Zamorras und Nicoles Händen, bemerkte die fehlenden Trauringe, schwieg aber dazu. Er präsentierte das Gästebuch. »Bitte… wenn Sie sich eintragen möchten. Sie möchten die Suite schon jetzt beziehen?«

»Sofern sie nicht noch von einem Ölmagnaten aus Arabien belegt ist«, lächelte Nicole.

»Sie ist frei. Wir sind in der glücklichen Lage, Mademoiselle und Monsieur, unseren Gästen grundsätzlich in allen Wünschen entgegenkommen zu können.« Er berührte eine Taste. Sekunden später trat ein Page aus einer schmalen Tür.

»Das Gepäck bitte.« Er nannte die Zimmernummer und händigte den Schlüssel aus.

»Das Gepäck befindet sich noch im Wagen«, erklärte Nicole und überreichte dem Pagen den Schlüssel. »Der Cadillac. Fahren Sie ihn anschließend bitte nicht in die Garage, vielleicht benötigen wir ihn noch.«

»Sehr wohl.« Mit einer leichten Verneigung flitzte der Boy nach draußen. Zamorra lächelte müde und erinnerte sich an den zusammengebrochenen Mann, der fortgeschafft wurde. »Geschieht so etwas öfter?« fragte er und deutete auf die inzwischen wieder geschlossene Tür.

»Eine bedauerliche Ausnahme«, lächelte der Angestellte.

»Ja«, sagte Zamorra. »Das glaube ich auch.« Er griff zur Brust, wo sich unter dem Hemd das Amulett befand. Es fühlte sich immer noch schwach warm an. Dämonische Kräfte wirkten in diesem Haus. Aber zumindest der Angestellte hinter der Rezeption war ein normaler Mensch. Zamorra erkundigte sich nach dem Buch und der Auktion.

»Für den heutigen Nachmittag ist eine Besichtigung des Gegenstandes angesetzt, bei der gleichzeitig der Nominalwert vorgegeben wird. Die Auktion selbst findet am morgigen Vormittag statt.«

»In der Ausschreibung stand heute«, sagte Zamorra.

»Pardon. Doch wir sahen uns aus internen Gründen genötigt, dem Wunsch des Auktionators um Terminverschiebung nachzukommen. Es gab rechtliche Probleme.«

Zamorra hob die Brauen.

»Oh, Sie interessieren sich auch für das Buch?« ertönte eine Stimme aus dem Hintergrund. Der Parapsychologe wandte sich um. Ein wohlbeleibter und für seine Rasse ungewöhnlich großer Chinese mit kahlem Kopf und traditionellem Zopf verließ die breite Treppe und steuerte die beiden Dämonenjäger an. Lächelnd neigte er den Kopf. »Mein Name ist Sheng Li-Nong. Meine Wenigheit ist übrigens das rechtliche Problem.«

Zamorra stellte sich und Nicole vor.

»Es gab eine Befangenheitsklage«, erläuterte Sheng. »Der vorgesehene Auktionator war parteiisch, ïch konnte es unter Beweis stellen. Ein neuer Mann wurde dafür bestimmt.«

»Sind Sie der bisherige Besitzer des Buches?« fragte Nicole schnell.

Der Chinese schüttelte den Kopf. »Bedauerlicherweise«, lächelte er, »nicht. Oh, Ihr Gepäck kommt. Ich denke, ich werde mich ein wenig in der Stadt umsehen. Frankfurt gefällt mir. Wir sehen uns bestimmt noch.«

Zamorra nickte nur. Er sah das Gepäck kommen. Der Page würde mehrmals laufen müssen, weil Nicole wieder einmal die »große Ausstattung« mitführte. Manchmal fragte sich Zamorra, weshalb sie immer dermaßen viel mitschleppte. In aller Regel kaufte sie doch am Zielort neu ein - und das nicht gerade billig.

Der Chinese verließ das Hotel und stieg draußen die Stufen hinunter. Zamorra sah ihm nach. Das Amulett kühlte sich ein wenig ab.

Aber im gleichen Moment fühlte er wieder - diesmal nicht über das Amulett, sondern in Form eines kurzen, stechenden Schmerzes im Hinterkopf -, daß er angepeilt wurde. Der unbekannte Dämon befand sich ganz in der Nähe, und er wußte jetzt, das Zamorra hier war!

***

Die Bißwunde verheilte. Der Gnom verzerrte das Gesicht zu einer abscheuerregenden Fratze. Zorn tobte in ihm - Zorn vor allem darüber, daß er einen großen Teil der ihm zur Verfügung stehenden magischen Kraft dafür verwenden mußte, die Wunde auszuheilen.

Bei der Rückkehr seines Geistes war er, an dem Silberkreuz jener Frau hängen geblieben - und ein magisches Wesen versetzte seinem Geist einen Biß, der sich auf den Körper übertrug!

Der Gnom war jetzt geschwächt. Er brauchte einige Zeit, sich zu erholen. Und da es jetzt Tag war, benötigte er dafür noch mehr Zeit.

Er verwandelte sich wieder in den Playboy-Typ. Mißmutig bemerkte er, daß er ein wenig hinkte; ganz war es ihm nicht gelungen, den magischen Biß zu kurieren. Aber es ging schon wieder.

Immerhin wußte er jetzt, wo sich das Buch befand. Und jetzt konnte er versuchen, es an sich zu bringen.

Er verließ das Zimmer, klopfte nebenan an und beorderte einen seiner beiden Leibwächter herbei, um ihn zu begleiten. Der zweite wurde im Augenblick nicht gebraucht. Er konnte sich in Reserve halten.

»Mir nach«, befahl der Play-Gnom. »Sprich nicht, gehorche mir wortlos. Dann bemerkt man deine Dämlichkeit nicht.«

Der bullige Leibwächter-Typ nickte nur und folgte dem Playboy. Es war erstaunlich, mit welcher Leichtigkeit und Lautlosigkeit der Diener sich zu bewegen verstand - wenn man außer acht ließ, daß er eigentlich eine klapperdürre Gestalt war, nur durch magische Kraft verändert.

An der Treppe blieb der Gnom stehen und überlegte. Er rekonstruierte in Gedanken den Weg, den er geistig beschritten hatte. Danach versuchte er festzustellen, wo sich jener Konferenzraum befand, in dem der rollende Safe mit dem Zauberbuch stand. Dann nickte er bedächtig und ging über den Korridor weiter bis zu dessen Ende.

Dort befand sich ein Fenster.

Der Gnom öffnete es.

»Schließe es hinter mir, ohne es zu verriegeln«, befahl er. »So, daß ich es jederzeit von außen wieder aufstoßen kann.«

Der Leibwächter nickte wieder.

Der Veränderte schwang sich hinaus. Dann ließ er sich tiefer gleiten. Seine Fingerspitzen fanden in der angerauhten Fassade des Hotels ihren Halt. Kein Mensch hätte das vollbracht, was dem Dämonischen gelang. Er hangelte sich an der Wand in die Tiefe, wich Fenstern aus und glitt schräg am Hotel entlang.

Es interessierte ihn nicht, ob ihn irgend jemand beobachtete. Niemand hätte das für möglich gehalten, jeder Beobachter mußte an eine Sinnestäuschung glauben. Außerdem - hier gab es keine Zuschauer. Hier standen die Häuser sehr dicht, und die Fenster des gegenüberliegenden Hauses sahen nach einem Lagergebäude aus.

Endlich erreichte er das Fenster, das ihn interessierte - das nächsterreichbare von mehreren.

Er spähte hindurch und sah, daß er sich am Ziel befand.

Daß das Fenster von innen gesichert war, störte ihn nicht. Er fuhr mit einer Fingerspitze über die Kante, einmal hin, einmal her. Dann preßte er den Daumen nur leicht gegen die Scheibe. Klirrend flog sie nach innen, und der Gnom schwang sich hinein.

Er verharrte und lauschte. Vielleicht hatte irgendwo jemand das Klirren gehört.

Aber niemand kam, um nachzusehen.

Da war der Safe! Der Gnom trat darauf zu. Triumphierend betrachtete er ihn. Jetzt hielt ihn niemand mehr auf. Vorsichtig berührte er das Metall.

Und stieß einen gellenden Schrei aus.

Wie ein Stromstoß durchzuckte es ihn, schüttelte ihn durch. Sein Schrei wurde zum entsetzten Kreischen, als er sich loszureißen versuchte. Und das, was ihn festhielt, wurde von Sekunde zu Sekunde stärker!

Eine Falle! durchzuckte es ihn. Eine magische Falle, eine Sicherheitsvorkehrung… jemand war klug genug gewesen, mit einem Diebstahlversuch zu rechnen!

Mit aller Kraft, über die er noch verfügte, gelang es ihm endlich, sich loszureißen. Er taumelte. Vor seinen Augen tanzten schwarze Flecken einen gespenstischen Reigen. Neben dem Safe stürzte er zu Boden und begriff endlich, daß er aufhören mußte zu schreien. Er machte doch das ganze Hotel auf sich aufmerksam!

Die Heimtücke dieser Falle machte ihm zu schaffen.

Aber da wurde es auch schon auf dem Gang laut. Jemand rüttelte an der verschlossenen Tür. Ein Ruf erklang. Etwas wuchtete gegen das Türblatt, aber es hielt stand.

Der Gnom wußte, daß er so schnell wie möglich hier wieder heraus mußte, ehe jemand die Tür mit einem Schlüssel aufsperrte. Niemand durfte ihn erkennen, oder sein Plan war endgültig gescheitert. Wenn er aber unerkannt entkam, hatte er noch Chancen.

Er raffte sich auf, schleppte sich zum Fenster. Ein Schwächeanfall packte ihn, rüttelte ihn durch, aber er kämpfte zäh dagegen an. Als er das Fenster erreichte, flog die Tür knallend nach innen auf.

***

Der Schrei ließ die Menschen in der Halle zusammenzucken. Nicole und Zamorra wechselten einen raschen Blick.

»Von da!« stieß die hübsche Französin hervor und deutete in die Richtung. Im nächsten Moment rannten sie los. Der Angestellte hinter der Rezeption folgte ihnen. Zamorra blieb vor der Tür stehen, hinter der der Schrei erklang und jetzt langsam verebbte.

Etwas geschah dort. Und daß sich mindestens ein Dämon in der Nähe befand, deutete darauf hin, daß hier etwas geschah, das mit Dämonen zusammenhing - und somit höchstwahrscheinlich mit dem Zauberbuch.

Der Parapsychologe rüttelte an der Klinke, rammte gegen die Tür, aber sie gab nicht nach. »Das ist der Raum, in dem sich das Buch befindet«, stieß der Hotelangestellte hervor und suchte in seiner Tasche nach einem Schlüssel.

Endlich fand er ihn und öffnete die Tür.

Zamorra stieß sie nach innen auf.

»Warten Sie! Das ist…«

Wortlos schob Nicole den Mann zur Seite, der Zamorra festhalten wollte. Der Parapsychologe sah den Safe und sah die Gestalt, die sich gerade über die Fensterbrüstung schwang. Er riß das Hemd auf, zerrte am Amulett, das sich erwärmte. Dabei stürmte er mit weiten Sprüngen durch den Raum zum Fenster.

»Stehenbleiben!« schrie er.

Zu seiner Überraschung sprang der Flüchtige nicht nach unten, sondern sprang förmlich in die Höhe. Dann verschwanden seine Beine nach oben, gerade bevor Zamorra zupacken konnte.

Der Parapsychologe beugte sich aus dem Fenster. Er sah nach oben. Wie ein Wiesel kletterte der andere an der Hauswand empor. Ein Blick nach unten verriet Zamorra, daß es hier nur zwei Meter tief ging. Er holte jetzt das Amulett hervor und wollte es gegen den Flüchtigen einsetzen, als dieser einen lauten Ruf von sich gab.

Weiter oben reagierte jemand auf diesen Ruf. Eine massige Gestalt erschien an einem Fenster - und sprang aus - über zehn Metern Höhe in die Tiefe!

Zamorras Augen weiteten sich.

Nicole und der Angestellte kamen heran. Draußen landete der Bullige federnd auf Steinboden. Unbeschadet überstand er den Aufprall! Und sofort griff er Zamorra an!

Der Parapsychologe konnte nicht schnell genug zurück. Kräftige Fäuste flogen hoch, packten zu und zerrten ihn nach unten. Er schaffte eine Drehung und kam auf Händen und Fußspitzen auf. Da traf ihn bereits ein Fausthieb und warf ihn nieder.

Der Bullige stürzte sich auf ihn.

Zamorra fühlte Schweiß auf seiner Stirn. Der Schmerz trieb ihm das Wasser in die Augen. Schnell zog er die Beine an und stieß sie kraftvoll wieder von sich. Ebenso gut hätte er gegen einen Baumstamm treten können. Der Bullige bog sich nur leicht zurück. Immerhin gelang es Zamorra jetzt, sich zur Seite zu rollen und aufzuspringen. Auch der Gegner kreiselte jetzt herum, duckte sich leicht und streckte die Arme vor.

Zamorra warf einen Blick nach oben und sah den anderen, dessen Gesicht er nicht erkannte, durch jenes Fenster verschwinden.

»Zweiter Stock!« schrie er. »Versucht ihn zu fassen!«

Wieder fegte ein Schlag heran. Er konnte ihn diesmal mit dem linken Arm abblocken, aber der fühlte sich an, als sei er gebrochen. Zamorra stöhnte auf, hob das Amulett und kantete es gegen die erneut herankommende Faust des anderen.

Der Bullige heulte nur auf, zeigte sonst keine Reaktion. War er kein Schwarzblütler?

Zamorra wehrte den nächsten Angriff mit einem Karategriff ab und schlug jetzt seinerseits zu. Mit einer blitzschnellen Folge von Karatehieben trieb er den Bulligen zurück - und merkte plötzlich, daß der sich veränderte!

Der Hotelangestellte stand entsetzt am Fenster. Von Nicole war nichts mehr zu sehen. Zamorra hoffte, daß sie unterwegs nach oben war. Aber sie würde kaum eine Chance haben, den Kerl noch zu erwischen.

Zamorra schlug noch einmal mit dem Amulett zu. Diesmal wimmerte der Gegner und veränderte sich noch schneller.

Seine Muskelpakete schwanden, das Gesicht wurde schmal und dürr. Verblüfft betrachtete Zamorra den Vorgang.

Ein hagerer Mann stand leicht schwankend vor ihm.

»Wer bist du?« fragte Zamorra.

Der andere wimmerte immer noch. Zamorra packte zu - und griff durch ihn hindurch wie durch Butter! Er fand nichts, was er festhalten konnte. Und direkt vor ihm sank das Wesen in sich zusammen, verfloß und zerpulverte. Ein bestialischer Gestank stieg auf und ließ Zamorra zurücktaumeln. Übelkeit erfaßte ihn, und er preßte sich die freie Hand vor Mund und Nase. Dann sah er zum Fenster hinauf.

Der Angestellte war sprachlos.

Zamorra setzte sich in Bewegung. Von seinem Gegner gab es nur noch den Auflösungsgestank. Er hatte die zweimalige Berührung durch das Amulett nicht überstanden. Die Weiße Magie vernichtete ihn. Er war also doch ein Höllenwesen.

Der Parapsychologe ging um das Gebäude herum und betrat es wieder durch den Eingang. Er kehrte zu dem Raum zurück. Dort stand der Angestellte nicht mehr am Fenster, sondern vor dem kleinen rollenden Safe.

»Das Buch«, sagte er. »Ich glaube, er wollte das Buch stehlen. Aber das ist doch unmöglich! Ohne Werkzeug ich verstehe das nicht.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Kann ich das Buch sehen?«

»Bei der Besichtigung heute, Monsieur le professeur. Aber gestatten Sie mir eine Frage…«

»Ich gestatte nicht«, sagte Zamorra freundlich, der genau wußte, was für eine Frage kommen würde. Er war aber nicht im mindesten daran interessiert, über seine Tätigkeit als Dämonenjäger und über Dämonen selbst zu sprechen. Trotz des seltsamen Geschehens würde der Mann ihm nicht glauben.

Zamorra wandte sich wieder ab und ging ins Foyer zurück. Gerade kam Nicole von oben zurück.

»Ich konnte ihn nicht mehr erwischen«, gestand sie. »Er muß schon in seinem Zimmer verschwunden sein. In Luft aufgelöst haben kann er sich nicht. Er wohnt also hier im Hotel. Bloß kann ich ja nicht auf Verdacht sämtliche Zimmer aufreißen…«

»Nun, wir werden ihn schon noch finden, denke ich«, sagte Zamorra. Er nickte dem Boy zu, der immer noch mit dem ersten Satz Koffer wartete. »Bringen Sie die Sachen schon mal nach oben…«

Er ließ sich in einem Sessel nieder, verstaute das Amulett wieder unter dem Hemd und betastete seinen linken Arm und seine rechte Schulter. Der Schmerz ließ sich ertragen. Er massierte die Stellen langsam und begann sich zu entspannen.

»Ich fürchte, es wird ziemlich höllisch«, sagte er schließlich. »Komm, unser Gepäck ist jetzt oben… gehen wir auch und sehen uns das Zimmer an.«

»Willst du dich tatsächlich hinlegen?«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Eigentlich fühle ich mich schon wieder reichlich wach«, gestand er.

»Wie wäre es, wenn wir dann unseren Einkaufsbummel machten?« schlug Nicole vor und hängte sich an ihn.

Zamorra hob die Schultern. »Na gut«, sagte er. »Wir machen uns ein wenig fein, und dann bringen wir es hinter uns, damit ich endlich meine Ruhe habe…«

***

Sylvie Mandar schreckte wieder aus dem Schlaf auf. Ihr Unterbewußtsein registrierte etwas. Sofort war die Dämonenhexe wieder hellwach. Auch der Panther hob den Kopf.

»Was ist das, Kater?« flüsterte die Hexe. »Ich fühle Weiße Magie in der Nähe! Sie wird wirksam. Wer ist gekommen?«

Sie sprang vom Bett und zeichnete mit magischer Kreide Zeichen und Symbole auf den Boden. Mit ihrer Hilfe begann sie, nach dem zu suchen, was sie undeutlich spüren konnte.

Ein Mann. Ein weißer Magier, der sich seit wenigen Minuten im Hotel befand. Die Hexe peilte ihn an. Natürlich bemerkte es jener Mann, der sich Zamorra nannte. Sylvie konnte das nicht verhindern, aber sie blockte den Gegenschlag ab. Zamorra fand sie nicht.

»Zamorra«, murmelte sie. »Ausgerechnet der! Der Todfeind des Schwarzen Familie!«

Er mußte ebenfalls hinter dem Buch her sein. Das bedeutete, daß sich Sylvies Aussichten merklich verschlechterten. Zwar hatte bis jetzt noch niemand von der Mandar-Sippe mit Zamorra zu tun gehabt, aber allein das, was Sylvie von anderen hörte, reichte ihr. Zwar konnte Zamorra einerseits ein paar Konkurrenten ausschalten, andererseits aber war die Dämonenhexe selbst auch in Gefahr.

Die Hexe verfolgte, sah und erkannte, welches Zimmer Zamorra bekommen würde. Es lag in ihrer Etage.

»Das ist günstig«, flüsterte sie. »Los, Kater, beobachte! Vielleicht verlassen sie das Hotel bald wieder. Dann konstruieren wir eine Falle.«

Der schwarze Panther sah die Rothaarige nachdenklich an, dann nickte er auf äußerst menschliche Weise. Er verfolgte weiterhin das Geschehen, was ihm die magischen Zeichen wie in einem unsichtbaren Fernsehbild zeigten, während sich die Dämonenhexe um ihre Garderobe kümmerte. Sie trug nichts bei sich, aber sie konnte auf magischem Weg Kleidung beschaffen. Das würde natürlich auf Dauer Kraft kosten.

Sylvie Mandar beschloß, einzukaufen. Sie mußte sich Kleidung beschaffen. Die Illusion konnte durch einen dummen Zufall zerflattem, und dann…

»Er kämpft«, berichtete der Panther. Die Zeichen zeigten ihm die Auseinandersetzung zwischen Zamorra und dem Gnom und seinem Diener. Sylvie lauschte dem Bericht interessiert.

Sie überlegte und versuchte, einen Plan zu entwerfen. Aber alles blieb so ungewiß. Sie konnte die Reaktion der anderen nicht einkalkulieren, weil sie zu wenig darüber wußte. So wartete sie ab, bis Zamorra und Nicole ihr Hotelzimmer wieder verließen.

Nach einer Weile drang sie, begleitet von dem Panther, ungesehen in das Zimmer ein. Das Türschloß setzte ihr keinen Widerstand entgegen, weil ein Zauberspruch ihren eigenen Schlüssel passend machte.

Sie präparierte einige Punkte und verwandelte sie in magische Fallen. Aber sie glaubte nicht, daß das ausreichte, Zamorra unschädlich zu machen. Es würde ihn nur schwächen. Anschließend mochte es ratsam sein, mit vereinten Kräften über ihn herzufallen. Das änderte natürlich alle Strategien aller an dem Zauberbuch Interessierten, aber Sylvie Mandar hoffte, die anderen überreden zu können.

Denn Zamorras Anwesenheit bedrohte sie alle gleichermaßen.

Zusammen mit dem Panther fuhr sie im Lift nach unten.

***

Der Gnom wußte genau, daß er jetzt sofort handeln mußte, um nicht in Verdacht zu geraten. Vielleicht hatte dieser Dämonenjäger, der einen der beiden Diener so einfach zerstörte, sich seine Gestalt eingeprägt, seine Art, sich zu bewegen. Auch wenn er das Gesicht nicht erkannte, so konnte er ihn doch möglicherweise an Statur und Gestik identifizieren…

So geschwächt der Gnom jetzt auch war, er mußte sofort wieder in Aktion treten, mußte gesehen werden. Er wechselte in fliegender Eile die Kleidung, trommelte seinen zweiten Diener aus dem Zimmer und beeilte sich, nach unten zu kommen. Er riß sich zusammen, konzentrierte sich darauf, elastisch und kräftig auszusehen, nicht ermattet und erschöpft. Es kam selbst auf Kleinigkeiten an.

Erst im Frühstücksraum gönnte er sich ein wenig Ruhe und überdachte seine Situation. Wer hatte die magische Falle aufgestellt? Es mußte auf jeden Fall jemand sein, der selbst über entsprechende Fähigkeiten verfügte, und der einen Diebstahl verhindern wollte. Also kam nur ein Dämon in Frage - oder jener Dämonenjäger, der den Diener vernichtete. Der Gnom glaubte, ihn zu kennen. Wenn er sich nicht sehr irrte, handelte es sich um Professor Zamorra.

Vielleicht mochte es ratsam sein, diesen Zamorra gemeinsam zu bekämpfen und sich erst dann weiter um das Buch zu streiten. Außerdem konnte ihnen der Tod des Jägers viel Ruhm einbringen.

Der Gnom frühstückte sehr reichhaltig und aufwendig. Nicht nur, weil er entsprechendes Spektakulum seinem Ruf als Playboy schuldig war, sondern auch, um sich lange genug von den Anstrengungen erholen zu können. Aber schließlich ging es nicht mehr, ohne aufzufallen, und er kehrte ins Foyer zurück.

Dort tauchte gerade aus dem Lift eine rothaarige, junge Frau auf, begleitet von einem schwarzen Panther!

Der Gnom erblaßte.

Von dem Panther ging eine Aura aus, die er wiedererkannte. Das war die Bestie, der er sein Hinken zu verdanken hatte!

Dem Leibwächter entging sein Zusammenzucken nicht. »Was ist, Mister G.?« fragte er halblaut.

Es war der Moment, in welchem der Kopf des Panthers herumruckte. Der Gnom sah direkt in die Augen der Bestie.

»Das ist das verdammte Vieh!« zischte der Gnom.

Der Panther duckte sich zum Sprung. In einer fließenden Bewegung zog der Leibwächter Bud die Waffe und zielte auf das Raubtier.

In der Halle erstarrte die Zeit.

Jemand schrie.

Der Verschluß der Waffe knackte. Die Mündung war auf den Panther gerichtet. Da legte sich die Hand der rothaarigen Frau auf den Kopf des Tieres.

»Nicht, Kater! Friedlich bleiben.«

Das Raubtier entspannte sich merklich. Bud zögerte. Der Gnom sah die Rothaarige an. Er spürte die Hexenaura, die von ihr ausging. Eine Hexe und eine Katze! schoß es ihm durch den Kopf. Sie wollen das Buch, und sie sind meine Gegner!

Aber wenn Bud jetzt schoß, kam es zum Fiasko.

»Nicht«, zischte er.

»Wie Sie wollen, Mister G.«, sagte Bud und ließ die Hand mit der Pistole sinken. Langsam setzten sich die zwei in Bewegung und durchquerten die Halle.

Die Rothaarige sah den Playboy-Gnom an. »Ich glaube, wir kennen uns«, sprach sie ihn an.

»So?« knurrte er und blieb in respektvollem Abstand zu dem Panther, dessen glühende Augen ihn ansahen.

»Ja«, sagte die Rothaarige. »Und wir haben einen gemeinsamen Gegner, der unsere Geschäfte und Interessen bedroht. Wir sollten uns zusammentun.«

Zamorra! dachte der Gnom.

Er nickte. »Das ist ein guter Vorschlag. Aber schicken Sie den Panther fort.«

Die Hexe lächelte. »Kater tut niemandem etwas, wenn ich es nicht will«, sagte sie. »Lassen Sie uns Pläne schmieden.«

Der Gnom nickte. »Suchen wir uns einen ruhigen Ort dafür.«

***

Die Zeil, eine große Einkaufsstraße im Herzen Frankfurts, zog Nicole Duval in ihren Bann. Schon bald erkannte Zamorra seufzend, daß eine Einkaufstour hier mindestens den ganzen Tag andauem konnte, wenn er der Sache nicht irgendwann Einhalt gebot. Denn Nicole war zwar wählerisch, aber die Anzahl der Geschäfte, Kaufhäuser und Boutiquen war gewaltig.

Zamorra fühlte sich etwas unbehaglich. Nicht allein, weil Nicole in aller Regel dezent nach seinem Scheckheft zu fragen pflegte, weil sie das ihre ausnahmsweise wie immer gerade nicht bei sich hatte, sondern weil er sich beobachtet fühlte.

Aber so oft er sich umsah, konnte er keinen heimlichen Beobachter entdecken. Dennoch wurde er das Gefühl nicht los, daß immer jemand in seiner Nähe war, der ihn unter Beobachtung hielt. Das Amulett selbst zeigte nichts an.

Schließlich stellte Nicole fest, daß sie Hunger verspürte. Also wurde der Einkaufsbummel unterbrochen. Danach zeigte Zamorra demonstrativ auf die Uhr.

»Die Besichtigung«, sagte er.

»Was für eine Besichtigung?« fragte Nicole. Zamorra holte tief Luft. »Die des Zauberbuchs mit Preisvorstellung und so«, erinnerte er. »Wir sollten uns darum kümmern.«

»Aber es ist doch erst kurz nach Mittag«, wehrte sich Nicole. Zamorra schüttelte den Kopf. »Kennst du dich denn selbst so schlecht? Auf dem Rückweg zum Hotel kommen wir doch auch wieder an Boutiquen vorbei… außerdem können wir ruhig ein wenig Ruhepausen einlegen. Dazu kommt…«, und er berichtete von seinem Gefühl des Beobachtetwerdens.

»Von dem Chinesen?« fragte Nicole und hob die Brauen. Sie machte eine kurze Handbewegung. Zamorra sah in die Richtung. Er atmete verblüfft tief durch. Etwa zwanzig Meter weiter wandte sich gerade ein Mann ab und verschwand. Zamorra sah noch den Zopf.

Der Chinese!

»Warum mag er uns nachspionieren? Ob er auch zu den Dämonen gehört?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Zamorra. »Komm, gehen wir zum Hotel zurück.«

Der Chinese zeigte sich nicht wieder, obwohl Zamorra jetzt gezielt nach ihm suchte. Schließlich erreichten sie das Hotel. Plötzlich faßte Nicole nach Zamorras Arm.

»Siehst du, was ich sehe?« fragte sie.

Zamorra registrierte, daß der weiße Cadillac nicht mehr alleiniger Blickfänger vor dem Hotel war. Ein zweiter weißer Wagen gesellte sich soeben dazu - ein Rolls-Royce, dessen Chromteile vergoldet waren.

»Also, das ist eine Frechheit«, behauptete Nicole. »Der stiehlt mir doch glatt die Schau!«

Zamorra lächelte. »Wenn ich Gryfs und Teris Beschreibungen richtig im Kopf habe - dann muß das Ted Ewigk sein«, sagte er. »Komm, schauen wir mal nach, ob er es ist.«

Ein blonder Wikingertyp stieg aus dem großen Wagen, auf der anderen Seite ein dunkelhaariges Mädchen, dessen Erscheinung eher in den Hörsaal einer Universität als in einen solchen Edelschlitten paßte.

»Ted Ewigk?« erkundigte sich Zamorra und stellte Nicole und sich vor. Der Reporter schmunzelte.

»Schau an, endlich lernen wir uns auch mal direkt kennen. Sagen Sie nicht, Sie wären wegen dieses Buches hier.«

»Sie auch, Ted?«

»Mal sehen. Es soll in Kürze eine Besichtigung stattfinden«, erklärte Ted. »Mich interessiert die Sache nur mal so.«

Zamorra sah das dunkelhaarige Mädchen nachdenklich an. Er fühlte, wie sich das Amulett meldete - und sofort wieder ruhig wurde. Eine Fehlanzeige? Aber das hatte Zamorra noch nie erlebt. Wie sollte er das merkwürdige Verhalten der Silberscheibe deuten?

Auf jeden Fall war es besser, auf der Hut zu sein. Er nickte dem Reporter zu. »Wir sehen uns dann gleich - erst mal die vielen Päckchen nach oben bringen…«

Ein paar Minuten später öffnete Zamorra die Tür der Zimmerflucht und trat ein. Nicole folgte ihm und schloß, einer alten Gewohnheit folgend, ab. Zamorra durchquerte den schmalen Vorraum und betrat das eigentliche Zimmer, warf die Päckchen schwungvoll aufs Bett und hörte Nicoles protestierenden Aufschrei. »Geh doch nicht so grob damit um…«

Sie stürmte an ihm vorbei - und genau in etwas hinein, das wie eine Lichtschranke aufblitzte.

Ihr gellender Aufschrei ließ Zamorra erschauern.

***

Grigorij Semjonowitsch Taskanoff, Einsatzleiter der kleinen Agentengruppe, näherte sich der rothaarigen Sylvie Mandar mit äußerst gemischten Gefühlen. Er traute Wassilowitchs Künsten doch nicht so ganz über den Weg, der ihn mit einer Sperre des Unterbewußtseins versehen hatte. Die sollte bewirken, daß Taskanoff nicht zu hypnotisieren war.

Dennoch fühlte sich Taskanoff bei seinem selbstgewählten Auftrag gar nicht wohl in seiner Haut. Er hatte das Gefühl, den schwersten Part ihrer Arbeit erfüllen zu müssen. Wassilowitch, der sich nur um das Buch selbst zu kümmern brauchte, und die Galinovsk, die sich ein wenig mit dem Chinesen zu befassen hatte, hatten es mit Sicherheit erheblich leichter.

Und dann klappte die Annäherung leichter und schneller als erwartet. Offenbar war Taskanoff genau der Typ, auf den die Rothaarige flog. Daß sie ihren schwarzen Panther grundsätzlich bei sich hatte, irritierte ihn allerdings immer ein wenig.

Sie dinierten gemeinsam in einem Restaurant in der Nähe. Sylvie Mandar war äußerst attraktiv. Taskanoff versuchte, das Gespräch vorsichtig auf unheimliche Begebenheiten und außergewöhnliche Geschehnisse zu lenken, dann auf Parapsychologie und Hypnose.

Sylvie Mandar verstand zwar exzellent zu plaudern, aber sie biß nicht an! Und in keiner Sekunde hatte Taskanoff das Gefühl, sie versuche, ihn zu hypnotisieren, obgleich er sich immer verdächtiger machte mit seinen Anspielungen.

Schließlich landeten sie in seinem Doppelzimmer. Sylvie Mandar verzog kaum merklich das Gesicht, als sie weibliche Utensilien entdeckte. »Sie haben mir ja noch gar nicht verraten, daß Sie verheiratet sind…«

Taskanoff lächelte. »Macht das etwas? Meine Frau stört uns ganz bestimmt jetzt nicht, und wir haben bestimmt ein paar Stunden Zeit…«

Der Panther rollte sich vor der Balkontür zusammen und begann, sich müde die Pfoten zu putzen. Taskanoff sah ihm vorsichtig zu. »Müssen Sie das Raubtier eigentlich überall mit hinnehmen?« erkundigte er sich, während er die Rothaarige in seine Arme zog und küßte.

»Kater ist mein Freund und Beschützer«, sagte sie. »Aber er greift nur an, wenn er sich oder mich direkt bedroht sieht.«

»Sie sollten ihn wirklich an eine Leine legen«, murmelte Taskanoff und nestelte an den Knöpfen ihrer Bluse. Die Rothaarige half ihm etwas dabei und lachte leise. »Glauben Sie wirklich, jemand könnte einen Panther an der Leine halten, wenn er angreifen will? Aber seien Sie unbesorgt, er ist ganz zahm.«

»Hoffentlich auch satt«, brummte Taskanoff, strich durch Sylvies Haar und schleuderte ihre Bluse irgendwo hin. Zusammen sanken sie auf das breite Bett, und die Rothaarige schmiegte sich dicht an ihn. Der Panther gähnte.

»Nein, verflixt«, sagte Taskanoff und kam wieder auf die Beine. »Das Vieh stört mich. Ich kann mich nicht konzentrieren. Entweder die Großkatze fliegt raus, oder…«

Sylvie lehnte sich an seine Schulter. »Oder was?« fragte sie leise.

Der Agent schüttelte den Kopf. »Du bist hübsch, Sylvie«, sagte er. »Aber der Bursche beunruhigt mich zu sehr. Ich muß immer daran denken, daß er über mich herfallen könnte…«

»Ich habe ihn unter Kontrolle«, sagte sie beharrlich. »Komm, zieh dich aus. Wir…«

»Und wie? Durch Hypnose?« fragte er schnell.

Ihre Augen verengten sich. »Wie kommst du darauf?« fragte sie. »Die ganze Zeit über redest du immer wieder von diesem Zeugs, warum eigentlich? Worauf willst du hinaus?«

Taskanoff fühlte sich in die Enge getrieben. Zum einen wollte er herausfinden, wer diese Frau wirklich war und warum sie dem Clerk an der Rezeption einen Hypnoblock verpaßt hatte, zum anderen aber machte ihn die Allgegenwart des Raubtiers so nervös, daß er mehr auf den Panther achtete, denn auf alles andere.

Die Rothaarige erhob sich mit einer raschen Bewegung und sah ihn an. »Du willst etwas von mir… aber nicht nur Sex. Ich fühle es«, sagte sie. »Und da ist noch etwas.«

Sie trat direkt auf ihn zu, faßte mit beiden Händen nach seinen Schultern und sah ihm direkt ins Gesicht.

»Ich kann deine Gedanken nicht lesen«, flüsterte sie.

Taskanoff erbleichte. Sie lachte auf, als er zurückwich. Eine Gedankenleserin! So also lief der Hase.

»Warum legst du jetzt plötzlich die Karten auf den Tisch?« stieß er hervor.

Sie blieb direkt vor ihm stehen.

»Du besitzt eine Sperre in dir«, sagte sie. »Jemand schickt dich, um zu erfahren, wer oder was ich bin. Du ahnst und du weißt schon von allein zu viel. Ich müßte dich jetzt töten. Aber ich kann dich noch gut gebrauchen.«

»Nein«, murmelte er. Er sah sich nach seiner Jacke um. In der Außentasche steckte eine flache Pistole von kleinem Kaliber. Aber in der unmittelbaren Nähe lag der Panther und blinzelte wachsam.

»Du wirst mich nicht gebrauchen«, murmelte er, während seine Muskeln sich verspannten. Er war bereit, sich seiner Haut zu wehren. Warum versuchte die Gedankenleserin nicht, ihn zu hypnotisieren und auf diese Weise zu bezwingen?

Es war der Moment, in dem es an der Tür klopfte.

»Öffnen«, zischte Sylvie Mandar und hob ihre Bluse auf. Hastig streifte sie sie wieder über. Sie nickte Taskanoff zu.

»Wer ist da?« fragte der Agent laut.

»Genosse Grigorij, bist du allein?« fragte draußen Wassilowitch.

Was will der jetzt? dachte Taskanoff und hörte Taskanoff sagen: »Ja. Komm herein.«

Sein Kopf flog herum. Sylvie Mandar lächelte spöttisch. Sie imitierte seine Stimme!

»öffnen«, befahl sie.

Mit einer Verwünschung schloß Taskanoff auf. »Vorsicht«, zischte er, als Wassilowitch eintrat. Der andere war mit seinen Gedanken bei seinem eigenen Problem, und er reagierte zu langsam. »Wieso? Was ist denn - du bist ja gar nicht allein…« Er erspähte hinter Taskanoff die Rothaarige. Aber da war es bereits zu spät.

Aus der Hand der Rothaarigen löste sich etwas. Die Zimmertür knallte zu, der Schlüssel drehte sich von selbst. Wassilowitchs Augen weiteten sich. »Die Mandar?« stieß er hervor.

Da flog etwas Schwarzes mit einem weiten Sprung heran, setzte auf, sprang erneut.

Wassilowitch schrie. Er versuchte noch, die Waffe aus dem Schulterhalfter zu bekommen, aber er war nicht schnell genug. Der Panther brüllte und schmetterte Wassilowitch gegen die Tür. Wassilowitchs Schrei erstarb in einem Gurgeln.

Seine Hand verkrallte sich in das Fell des Raubtiers. Taskanoff taumelte entsetzt zurück, unfähig, einzugreifen. Wassilowitch wurde ganz still und starr. Der Panther ließ von ihm ab und hob den Kopf mit dem blutigen Rachen.

Taskanoffs Gesicht war verzerrt. Er spürte, wie etwas in ihm zerriß. Dann war die Rothaarige neben ihm, er sah ihre Augen, und dann nichts mehr.

Der Schock über Wassilowitchs blitzschnellen Tod zerstörte die Sperre. Und die Dämonenhexe nahm Taskanoff in Sekundenschnelle unter ihre Kontrolle. Er wurde zu ihrem willenlosen Werkzeug.

Sylvie Mandar lachte leise.

»Du wirst«, sagte sie, »Professor Zamorra töten. Geh und bring ihn um, mein lieber Freund!«

Taskanoff nickte.

»Ich töte Professor Zamorra.«

Wieder lachte die Hexe. Ihr Plan ging auf. Und wenn er klappte, benötigte sie nicht mal die Hilfe dieses Playboys, der sich Mister G. nannte!

***

Fassungslos starrte Zamorra Nicole an. Grelle Blitze und Funken umsprühten sie. Sie schrie auf und brach vor dem Bett zusammen. Sofort hörte das furchtbare Schauspiel auf.

Zamorra wirbelte einmal herum. Da sah er rechts und links an den Wänden nachglühende Stellen. Tatsächlich wie eine Lichtschranke! durchfuhr es ihn. Nicole hatte die unsichtbare Verbindung berührt und damit etwas ausgelöst. Eine teuflische Falle!

Zamorra spürte das Unbehagen körperlich. Da gibt es bestimmt noch weitere Fallen. Der Meister des Übersinnlichen konnte sich nicht vorstellen, daß jemand, der die Möglichkeit hatte, einzudringen und sich ungestört zu betätigen, es bei dieser einen Sache würde bewenden lassen.

Was war mit Nicole? War sie tot?

Vorsichtig holte Zamorra das Amulett hervor.

Die Silberscheibe erwärmte sich nicht. Es war keine schwarze Macht in der Nähe.

Oder das Ding versagt wieder einmal, wie schon häufig in der letzten Zeit, dachte Zamorra grimmig. Er streckte die Hand aus und hielt das Amulett in den Bereich, in welchen Nicole geraten war. Sofort sprangen wieder die leuchtenden Bahnen aus den beiden Flecken an den Wänden. Abermals sprühten die Funken. Greller Schmerz raste durch Zamorras Arm. Dann erloschen die beiden Energiebahnen. An den Wänden tropfte etwas herunter.

Zamorra schüttelte sich. Diese Falle gab es nicht mehr. Vorsichtig kniete er neben Nicole nieder, rollte sie auf die Seite und tastete nach ihrem Puls. Das Herz schlug langsam, aber es schlug. Erleichtert packte Zamorra zu und legte sie auf das breite Bett. Dann sah er sich um.

Wo steckten die anderen Fallen?

Er konzentrierte sich auf das Amulett. Die silberne Scheibe mit den seltsamen Schriftzeichen leuchtete kaum merklich. Zamorra lotete das Zimmer aus. Aber da war nichts, was er erkennen konnte. Vorsichtig bewegte er sich durch den Raum. Wenn eine magische Falle zuschlug, würde das Amulett ihn schützen. Er wartete förmlich darauf, daß etwas geschah. Aber alles blieb ruhig.

Doch nur diese eine Falle?

Zamorra überlegte, wer dafür in Frage kam. Der Chinese? Wenn er sie ständig unterwegs beobachtet hatte, schied er aus, wenn er nicht an zwei Orten zugleich sein konnte. Der Fassadenkletterer? Diese Möglichkeit bestand, aber etwas ließ Zamorra zögern.

Er sah Nicole an. Sie war bewußtlos. In ein, zwei Stunden mochte sie wieder aktiv sein. Bis dahin mußte Zamorra allein klarkommen. Er hätte sie mit dem Amulett wecken können, aber das wollte er nicht. Es schwächte sie und vielleicht auch ihn. Und in einem dämonenverseuchten Hotel wollte er kein Risiko eingehen.

Er legte das Amulett auf den Schreibtisch neben dem Fenster und ging in den schmalen Durchgang, von dem aus eine Schiebetür ins Bad führte. Zamorra tastete nach dem Schalter, der Licht und Klimaanlage in Betrieb setzte.

Das Licht sprang aus der Neonlampe auf.

Und noch etwas.

Die Falle schlug zu! Zamorra selbst hatte sie mit dem Einschalten des Lichtes aktiviert! Vorher hatte das Amulett sie einfach nicht erkennen können. Und jetzt zuckte etwas auf Zamorra zu, so schnell, daß er nicht mehr ausweichen konnte. Seine Kleidung flammte auf. Innerhalb von Sekundenbruchteilen breiteten sich die Flammen über seinen ganzen Anzug aus.

Mit einer Verwünschung stürzte er vorwärts, zur Dusche, drehte sie an. Der scharfe Wasserstrahl prallte auf den brennenden Mann, begann das Feuer zu löschen. Aber es war nicht nur Feuer, sondern noch etwas anderes. Etwas, das Zamorra zu lähmen begann. Wohl erloschen die Flammen, aber das andere wirkte noch nach. Der Parapsychologe spürte, wie ihn die Kräfte verließen, und er sank im Bad zusammen.

Sein letzter Gedanke war, daß ihn der Dämon jetzt einsammeln konnte wie eine überreife, vom Baum gefallene Frucht.

***

Nach und nach trafen die Interessenten für das Buch ein. Der Konferenzraum war geöffnet worden. In aller Eile hatte man das zerstörte Fenster mit einer Klarsichtplane verschlossen. Handwerker kommen auch in Frankfurt nicht von einer Stunde zur anderen.

Der Auktionator, zwei weitere Männer in grauen Anzügen und zwei in schwarzen Uniformen und Pistolentaschen an Ledergürteln, Angehörige eines Wachuntemehmens, erschienen. Die Uniformierten nahmen neben dem rollbaren Safe Aufstellung.

Ted Ewigk lehnte sich gemütlich in einem Sessel zurück, schlug die Beine übereinander und dachte nach. Ute Enkheim war nervös. Er fragte sich, was sie mit diesem Buch zu tun hatte. Und was war überhaupt mit ihr los? Diese Vision, die sich ihm daheim zeigte… war das Mädchen von einem Dämon besessen?

Sie kauerte neben ihm etwas vorgebeugt in einem Sessel und beobachtete. Aber ihr Interesse galt vorwiegend den sich allmählich versammelnden Personen.

Ein dandyhafter Mann erschien, begleitet von einem großen Muskelmann, der kaum in seinen eleganten Anzug paßte und in die Kategorie dumm und stark einzuordnen war. Ein Playboy mit Leibwächter, dachte Ted. Kurz danach erschien eine schwarzhaarige Frau, reizvoll und extravagant gekleidet. Sie erschien Ted ein wenig unruhig. Und schließlich erschien eine Gestalt, die ihn förmlich zusammenzucken ließ.

Ein sehr großer, kahlköpfiger Chinese!

Hatte er nicht, Ute Enkheims Antlitz überlagernd, auch einen Chinesen zu erkennen geglaubt?

Er sah Ute Enkheim an. Aber sie reagierte überhaupt nicht.

Sie machten sich miteinander bekannt. Die Schwarzhaarige war eine Russin, der Playboy wurde mit »Mister G.« angeredet. Schließlich tauchte eine rothaarige Frau auf, die sich Sylvie Mandar nannte, und in ihrem Gefolge erschien ein weiterer Russe, Grigorij Taskanoff.

Der Auktionator sah auf die Uhr.

»Meine Damen und Herren, ich glaube, wir können den Safe jetzt öffnen. Oder kommt noch jemand?« Er sah den Hotelangestellten an, der neben ihm stand.

»Da waren noch ein Pjotr Wassilowitch und ein Zamorra als Interessenten«, bemerkte dieser. »Aber ihnen sind die Zeiten doch bekannt gemacht worden.«

»Nun, anscheinend ist das Interesse erloschen. Bitte, öffnen Sie.« Das galt den beiden Männern in den grauen Anzügen.

Sie zückten komplizierte Schlüssel und öffneten den Safe. Die armdicke Panzertür schwang auf. Ted Ewigk beugte sich leicht vor.

Einer der beiden Männer nahm das Buch heraus und legte es auf einen niedrigen Tisch vor dem Auktionator.

Die Luft im Konferenzraum schien zu knistern. Ted konnte die Spannung fühlen, die innerhalb weniger Sekunden zwischen den Interessenten entstand. Das war keine normale Rivalität, sondern mehr: Todfeindschaft!

Nur Ute Enkheim blieb völlig ungerührt. Sie erhob sich nicht einmal aus ihrem Sessel. Ted Ewigk fragte sich, was mit dem Mädchen los war. Warum war sie überhaupt hier, wenn sie das Buch nicht einmal aus der Nähe sehen wollte?

Der Auktionator berichtete in Stichworten, was über das Buch bekannt war. Ted glaubte nicht ein einziges Wort. Für ihn, der wußte, daß es sich um das Buch eines Dämons handelte, klang die Story unwahrscheinlich. Der Schätzpreis, der genannt wurde, entsprach der Hintergrundgeschichte und war immens hoch.

Ted sah wieder zu Ute. Sie zuckte mit keiner Wimper. Beeindruckte die hohe Summe sie nicht? Er trat an den Tisch, und seine Hand berührte das Buch. Er konnte nichts spüren und wünschte sich, er hätte seinen Dhyarra-Kristall mit hierher genommen. Er griff nach dem Umschlagdeckel und wollte das Buch öffnen, um einen Blick hinein zu tun.

Eine schmale Hand legte sich auf die seine.

»Bitte nicht, Herr«, sagte der Chinese. »Es ist - ein wenig riskant, es zu öffnen.«

Ted sah ihn an.

»Sheng Li-Nong ist mein unwürdiger Name, Herr«, lächelte der Chinese. »Bitte, öffnen Sie das Buch nicht.«

»Sie scheinen etwas mehr darüber zu wissen als der Aktionator«, sagte Ted und warf jenem einen kurzen Blick zu. Aber das Gesicht des Mannes regte sich nicht.

»Mein Wissen ist überaus gering, Herr«, versicherte der Chinese. »Doch glauben Sie mir, es ist wirklich nicht gut, dieses Buch zu öffnen. Es muß erst behandelt werden. Sie verstehen? Es könnte eine Katastrophe geben.«

Ted preßte die Lippen zusammen. Und wie er verstand!

Er wußte jetzt, daß alle Anwesenden eingeweiht sein mußten! Gefährlich, das Buch zu öffnen, nötige Behandlung… der Chinese sprach zu Ted wie zu einem Eingeweihten. War er ein Dämon? Ein Dämon wie alle anderen, die diese Worte kommentarlos hinnahmen? Und hielt er auch Ted für einen Dämon, der hinter dem Buch her war wie die anderen?

»Wieso ist es gefährlich?« fragte da die schwarzhaarige Russin. »Das verstehe ich nicht.«

»Können Sie sich das nicht denken?« fragte der Chinese höflich.

»Ich denke«, sagte der Auktionator, ohne auf die Unterhaltung einzugehen, »Sie haben sich jetzt ein Bild von dem Gegenstand gemacht. Bitte, verschließen Sie ihn wieder.«

Das Buch wurde eingepackt. Ted EWigk kehrte zu seinem Sessel zurück und ließ sich wieder neben Ute Enkheim nieder.

Er schüttelte den Kopf.

Der Auktionator stand unter einem Bann! Er leierte seinen Spruch herunter wie ein Automat. Der Chinese schien eine Art Drahtzieher der Auktion zu sein. Und alle Versammelten waren dämonisch!

Nein, nicht alle. Die Russin nicht! Ihre Frage war einfach zu ehrlich gekommen.

Ted fragte sich, was mit Zamorra los war. Warum war er nicht erschienen? Er hatte doch kommen wollen.

»Gehen wir?« fragte er das Mädchen. Ute Enkheim sah ihn an wie einen Fremden.

»Sie können ja gehen«, sagte sie kühl, obgleich Ted sich erinnerte, daß sie beim Du gelandet waren. »Ich möchte aber noch ein wenig hier bleiben.«

Verrückt! dachte Ted. Sie wird doch sofort rausgeschmissen, wenn sie allein hier bleibt!

Im gleichen Moment hörte er die Russin ihre Frage von vorhin wiederholen. »Bitte, Herr Sheng, wieso muß dieses Buch erst einer Behandlung unterzogen werden, ehe man es öffnen darf?«

Der Chinese lächelte.

»Das erkläre ich Ihnen gern, aber nicht hier. Wenn Sie mir bitte folgen möchten?«

Ted Ewigk erhob sich wieder. Er sah Ute Enkheim an.

»Ich werde mal Professor Zamorra aus seinem Zimmer klopfen. Anschließend sind wir im Foyer oder in der Bar zu finden, falls du uns suchst«, sagte er und verließ den Raum.

In der Tür sah er sich noch einmal um. Ute hatte ihren Platz jetzt endlich auch verlassen und stand an dem flachen Tisch. Etwas stimmte nicht. Teds Gespür meldete sich, aber es wollte ihm nicht verraten, worauf er zu achten hatte. Da war eine Kleinigkeit gewesen, irgend eine Bewegung. Aber welche Bedeutung hatte sie?

Schulterzuckend verließ er den Raum, um an der Rezeption nach Zamorras Zimmernummer zu fragen.

***

Die Interessenten verstreuten sich wieder. Sylvie Mandar und der Playboy blieben noch eine Weile zusammen und unterhielten sich, während Taskanoff sich absetzte. Immerhin hatte er ja einen Auftrag zu erfüllen. Er mußte Zamorra töten. Daß dieser nicht hier erschienen war, bereitete ihm Sorgen. Immerhin war er in der Lage, zu denken, wenn auch nur noch in dem schmalen Bereich, den der Hexen-Bann ihm ließ.

Nebenbei brachte er es noch fertig, Zufriedenheit zu empfinden darüber, daß sich Tamara Galinovsk an ihren Auftrag hielt und sich an den Chinesen heran machte!

Sheng Li-Nong ging in Richtung der Aufzüge. »Ich habe in meinem Zimmer die näheren Unterlagen über das Buch«, verriet er. Tamara Galinovsk warf ihm einen kritischen Blick zu. »So, in Ihrem Zimmer«, wiederholte sie. »Ist das Ihre übliche Masche, kleine Mädchen zu verführen?«

Der Chinese zeigte wieder sein Lächeln, das bei ihm nicht einmal einstudiert wirkte. »Kleine Mädchen verführe ich nur, wenn sie unbedingt verführt werden möchten. Aber die Unterlagen sind zu wertvoll, als daß ich sie durch das halbe Hotel transportieren möchte. Sie können ja einen Anstandswauwau mitbringen, Ihren Gatten zum Beispiel.«

Tamara grinste innerlich. Der kleine Bluff Ihrer Verehelichung mit Taskanoff wirkte also.

»Woher wissen Sie überhaupt so viel über das Buch?« fragte sie. »Ich meine, der Auktionator ist nicht in Details gegangen, kein anderer sagte etwas, nur Sie. Woher?«

Die Frage war eine Falle. Natürlich wußte der KGB, daß der Chinese auf irgendeine Weise mit dem Buch zu tun hatte. Die Einzelheiten waren natürlich nicht bekannt.

Ansonsten hätte Tamara sich nicht an ihn heranmachen müssen.

Allerdings fragte sie sich, was mit Pjotr Wassilowitch los war. Warum war er nicht gekommen? Er hatte doch den »Direktauftrag.«

Der Lift trug die beiden nach oben.

Das Zimmer des Chinesen war eines der weniger komfortablen, aber er schien es nicht erst seit einem Tag zu bewohnen. Es trug typische Zeichen seiner Kultur. Er mußte es für seinen Geschmack wohnlich eingerichtet haben, und das mit Sicherheit für längere Zeit. Die Agentin sah sich um.

»Darf ich ein Versäumnis des Auktionators aufarbeiten und Ihnen etwas zu trinken anbieten?« fragte der Chinese. »Die Luft unten im Saal war ein wenig trocken… nun, um auf Ihre Frage zurückzukommen: mir war der Besitzer des Buches zu Lebzeiten bekannt.«

»Wer war dieser Besucher?« fragte Tamara und ließ sich auf dem schmalen Sofa nieder.

Der Chinese blieb vor der Eisbox stehen, in der sich alkoholische und andere Getränke befanden. »Sie sind keine von unserem Blut«, sagte er.

»Natürlich nicht«, erwiderte Tamara etwas überrascht. »Ich bin eine Russin, aber das ist Ihnen doch bekannt. Wollen Sie mir nun doch nichts erzählen?«

Der Chinese wandte sich um. »Sie wissen nicht einmal Bescheid«, sagte er. »Vielleicht… ist das ganz gut so.« Er füllte zwei Gläser mit einer kristallklaren Flüssigkeit und reichte eines der Agentin, die die Beine übereinander schlug. Er ahnte, daß sie ihm plötzlich nicht traute und beobachtet hatte; er nippte zuerst an dem Getränk. »Auf Ihr Wohl, und auf unsere Zusammenarbeit«, sagte er.

»Was verstehen Sie unter Zusammenarbeit?« fragte sie.

Er lächelte wieder.

»Sie werden mir helfen«, sagte er. »Ich muß dieses Buch haben. Es darf nicht in falsche Hände geraten. Ich kannte den Vorbesitzer, und mir ist die Art und Weise geläufig, wie es verschlüsselt ist. Man kann es nicht einfach öffnen. Und deshalb bin ich froh, daß Sie mir helfen werden. Ich kann die Auktion nicht noch einmal unter einem Vorwand verschieben lassen, und die Zeit ist zu knapp.«

»Ich verstehe nicht«, sagte die Agentin.

Sie sah, wie sich etwas im Gesicht des Chinesen veränderte. Die Stellung seiner Augen! Sie begannen sich zu drehen!

Sie erhob sich. »Herr Sheng… Sheng, was ist mir Ihren Augen?«

Sein Lächeln wirkte plötzlich wie das höhnische Grinsen des Teufels. Die Augenschlitze drehten sich, bis sie senkrecht standen. Tamara Galinovsk wollte schreien, aber es ging nicht.

Warum sollte sie schreien? Sie befand sich bei Sheng doch in Sicherheit! Sie liebte ihn sogar. Für ihn würde sie alles tun, was er wollte.

Auch Töten.

***

Ted Ewigk fuhr zu Zamorras Etage hinauf. Immer wieder versuchte er zu erkennen, was ihm an Ute Enkheims Bewegung aufgefallen war. Was hatte sie am Tisch getan? Er hatte doch nur schemenhaft etwas aus den Augenwinkeln bemerken können.

Ted hatte das unbestimmte Gefühl, daß sich einen Tag vor der Auktion alles immer mehr zuspitzte und auf eine Katastrophe hinauslief, aber er durchschaute die Zusammenhänge noch nicht. Vielleicht wußte Zamorra mehr. Fest stand mit ziemlicher Sicherheit, daß Dämonen hinter dem Buch her waren. Aber warum nahmen sie es sich nicht einfach? Scheuten sie die direkte Auseinandersetzung mit ihren Artgenossen? Das allein konnte es sein.

Ich muß in Erfahrung bringen, wie das Buch in die Auktion gekommen ist, überlegte Ted.

Er blieb vor Zamorras Zimmertür stehen. Zweimal vergewisserte er sich, daß es die richtige war, dann hämmerte er dagegen. Niemand antwortete.

»Professor Zamorra?« rief er halblaut. »Bitte, öffnen Sie. Hier ist Ewigk. Bitte, öffnen Sie!«

Wieder blieb eine Reaktion aus.

Ted schüttelte den Kopf. Was war mit Zamorra los? Hier stimmte doch etwas nicht! Er hatte das Hotel mit Sicherheit nicht verlassen. Ted dachte an die Dämonen. War dem Parapsychologen etwas zugestoßen?

Ted selbst hatte genug Auseinandersetzungen mit dem Schattenreich hinter sich und wußte aus Erfahrung, daß auch Geisterjäger nicht vor Mord und Totschlag gefeit waren. Etwas mußte passiert sein.

Vielleicht war Zamorra schwerverletzt oder tot.

Ted wandte sich um. Er mußte jemanden vom Hotelpersonal dazu bringen, die Tür mit einem Zweitschlüssel zu öffnen. Selbst auf die Gefahr hin, sich lächerlich zu machen, weil Zamorra und seine Gefährtin aus ganz bestimmten Gründen vielleicht gerade jetzt nicht gestört werden wollten. Aber andererseits war Zamorra bestimmt nicht der Mann, der extra aus Frankreich kam, um dann eine entscheidende Sache zu versäumen.

Als Ted die Liftkabine betrat, sah er aus der Parallelkabine den Russen treten. Diesen Taskanoff. Ted drückte auf »E« und fuhr nach unten.

Dämonen, Mord… Verrat und Intrigen…

Und plötzlich kam ihm die Erleuchtung. Die Bewegung Ute Enkheims am kleinen Tisch! Sie hatte etwas aufgenommen, das dort lag. Das allein wäre noch nicht absonderlich gewesen, und Ted war sicher, daß sein Gespür nicht allein dadurch aufmerksam geworden wäre.

Vielmehr durchbrach jetzt die Erinnerung die Barriere des Unterbewußtseins, daß kurz zuvor der Chinese dieses Etwas dort abgelegt hatte.

Teds Gedanken überschlugen sich.

Der Chinese war ein Dämon. Ute Enkheim sein Werkzeug! Aber was bezweckte sie? Was hatte sie an sich genommen?

War es eine Waffe, um unliebsame Konkurrenten auszuschalten?

Ted war es gewohnt, unkonventionell zu denken und Gedankensprünge zu vollziehen. Er sah Verbindungen, die anderen verborgen blieben, und vielleicht hatte das mit dazu beigetragen, daß Ted zu einem der gefragtesten und höchstbezahlten Reporter geworden war.

In diesem Fall blieb er mit seinen Gedanken nicht bei Ute Enkheim und dem Gegenstand, der wahrscheinlich eine Mordwaffe war - daher vielleicht auch ihr Interesse nicht am Zauberbuch, sondern an den Dämonischen! Aber wenn ein Dämon plante, Konkurrenten auszuschalten, warum dann nicht auch andere?

Und oben war Taskanoff!

Auf »E« stieg Ted nicht aus, sondern drückte wieder den Knopf und fuhr zurück nach oben. Dort war Taskanoff! Aber was tat er da? Es konnte ganz normal sein, daß er sein Zimmer aufsuchte.

Aber was, wenn sein Ziel nicht sein Zimmer war…?

Der Lift stoppte. Ted Ewigk sprang in den Korridor. Drüben war die Tür zu Zamorras Zimmer. Und sie war nicht mehr verschlossen!

Sie war nur angelehnt!

Daß Zamorra in den letzten zwei Minuten doch geöffnet hatte, war unwahrscheinlich. Wahrscheinlicher war das andere.

Taskanoff war drinnen.

***

Ute Enkheims Hand umschloß das schmale Etui, als sie den Raum verließ. Sie ahnte, daß es eine Waffe war, die der Chinese ihr auf diese Weise zukommen ließ.

Das, was er ihr eingegeben hatte, kam zum Tragen. Die Erinnerung drang mit Macht ans Bewußtsein empor.

Die Fahrt als Anhalterin… der Chinese mit dem flachen Sportwagen… und dann seine grauenhafte Veränderung. Und während er sich veränderte, nahm er sie in seine hypnotische Gewalt und übermittelte ihr einen Befehl, dem sie nicht entrinnen konnte.

In der Folge schlummerte das alles in ihrem Unterbewußtsein. Sie war gezwungen, dem Mann, der sie dann aufnahm, etwas vorzulügen. Eine Geschichte, die nur aus Halbheiten bestand. Und so kam sie nun mit seiner Hilfe zur Versteigerung.

Sie blieb im Korridor stehen. Woher hatte der Chinese schon ganz zu Anfang gewußt, daß - Ted Ewigk hier auftauchen würde! Daß ausgerechnet Ted Ewigk sie auf der Autobahn aufnehmen würde?

Ute Enkheim schwindelte. Konnte der Chinese in die Zukunft sehen? Hatte er ihr deshalb den Auftrag erteilt, der jetzt zum Tragen kam - Ted Ewigk zu töten?

Sie öffnete mit fahrigen Bewegungen das schmale Etui. Ein mit magischen Zeichen bestückter Dolch steckte darin. Etwas Eigenartiges ging von dem Dolch aus. Zwischen den Fingern des Mädchens kribbelte es. Hastig schob sie den Dolch wieder ins Etui zurück, ehe jemand ihn sehen konnte.

Sie schluckte.

Warum war der Befehl nicht schon viel früher in ihr Bewußtsein vorgedrungen? Sie hatte doch eine Nacht bei Ted Ewigk zugebracht! Da wäre Gelegenheit genug gewesen, ihn zu töten!

Aber erst jetzt, als sie wieder mit dem Chinesen zusammentraf, erinnerte sie sich wieder voll an das Geschehene!

Ute Enkheim schloß die Augen. Sie ahnte den Grund plötzlich. Der Chinese war nicht unbedingt auf einen Mord aus. Es hing mit dem Buch zusammen. Er mußte wirklich in die Zukunft sehen können und hatte Ute präpariert. Wäre Ted Ewigk nicht selbst an dem Buch interessiert, geschähe ihm nichts… so aber mußte er sterben.

Ob es für die anderen Interessenten auch Attentäter gab?

Sie zuckte mit den Schultern. Das war nicht ihr Problem. Sie mußte Ted Ewigk beseitigen, weiter nichts. In ihrer Gedankenwelt gab es keinen Raum, sich dagegen zur Wehr zu setzen.

Was hatte er gesagt? Er wollte zu diesem Professor Zamorra! Vielleicht ließ diesem sich der Mord anhängen… Entschlossen setzte sich das Mädchen wieder in Bewegung und ging durch das Foyer zu den Lifts, um nach oben zu fahren, nachdem sie Zamorras Zimmernummer erfragt hatte.

Der Clerk wunderte sich. »Auch Sie wollen zu dem Professor? Gerade hat doch ein Herr Ewigk schon danach gefragt, na ja… soll ich Sie anmelden?«

»Lieber nicht«, wehrte Ute ab.

Wenig später verließ sie oben die Liftkabine.

Sie erstarrte.

***

Zamorra öffnete die Augen, weil er ein Geräusch vernahm. Er tauchte aus unergründlichen Tiefen auf und versuchte sich zu erinnern. Was war geschehen?

Er lag auf Fliesen, die kalt waren. Er versuchte die Hände zu bewegen. Nur mühsam konnte er die Finger krümmen. Etwas hemmte jede seiner Bewegungen.

Eine magische Falle! durchzuckte es ihn. Ich bin in eine Falle gelaufen…

Ein neuerliches Geräusch. Die Tür zum Korridor wurde geöffnet! Jetzt erkannte Zamorra, was ihn geweckt hatte. Ein von außen nach innen aus dem Schloß gestoßener Schlüssel…

Und ein anderer drehte sich, hakte hier und da, drehte sich weiter… Die Klinke wurde bewegt…

Der Meister des Übersinnlichen hob den Kopf. Er befand sich im kleinen Bad, lag hier… der leichte Jackenärmel schob sich in sein Blickfeld. Versengt! Da war Feuer in seiner Erinnerung und eine lähmende Müdigkeit…

Das Bad war die Falle. Und jetzt -kam jetzt der Fallensteller, um ihm den Rest zu geben?

Er stützte sich mühsam auf die Ellenbogen. Die Schwäche hielt ihn immer noch gepackt. Er versuchte nach Nicole zu rufen, aber nicht einmal ein Krächzen kam über seine Lippen. Und dann- fiel ihm ein, daß auch Nicole vorübergehend ausgeschaltet war.

Die Tür schwang auf.

Jemand trat ein, lehnte die Tür hinter sich nur an. Der Eindringling bewegte sich vorsichtig.

Wer war das? Zamorra kannte ihn nicht. Der Mann sah ihn im gleichen Moment und schwang auf dem Absatz herum. Zamorra sah das Gesicht, das keine Regung zeigte, nichts. Stechende Augen…

»Wer…«, krächzte Zamorra mühsam. Er versuchte sich aufzurichten.

Der Fremde beugte sich vor, packte zu und zerrte Zamorra hoch. Kurz sah er sich um, dann zog er den Parapsychologen ins große Zimmer.

Zamorra konnte sich denken, daß das nicht aus reiner Menschenfreundlichkeit geschah. Denn warum sollte er sonst so schweigsam sein, warum hatte er sich gewaltsam mit einem Nachschlüssel oder einem Dietrich Einlaß verschafft?

Da lag Nicole auf dem Bett, immer noch reglos. Doch der Fremde zog Zamorra einfach daran vorbei. Der Parapsychologe versuchte sich zu wehren, aber sein Körper wollte ihm einfach noch nicht gehorchen. Die Lähmung wich viel zu langsam.

Vor der Balkontür ließ der Fremde Zamorra auf den Boden sinken. Der Meister des Übersinnlichen bewegte sich kriechend seitwärts. Er sah das Amulett auf dem niedrigen Tisch. Er mußte es haben! Vielleicht konnte es ihm helfen…

Der Fremde öffnete die Tür. Dann wandte er sich wieder um. Er sagte etwas, das russisch klang. Noch ehe Zamorra die Hand nach dem Amulett ausstrecken konnte, packte der Mann wieder zu und zerrte ihn hoch.

Zamorra spannte die Muskeln. Aber sie gehorchten ihm immer noch nicht richtig. Immerhin konnte er sich jetzt schon etwas stärker wehren. Doch der Russe war stärker. Er zerrte Zamorra nach draußen auf den Balkon.

»Wer sind Sie? Was haben Sie vor?« stieß Zamorra hervor.

Sein Gegner schwieg immer noch. Er zog Zamorra zum Geländer, preßte ihn dagegen und über die Kante. Der Professor sah unter sich harten, festen Boden. Der Fremde wollte ihn hinunterstoßen. Zamorra wußte, daß er das nicht überleben konnte.

»Hören Sie!« keuchte er und versuchte wieder, sich aus dem Griff des Mannes zu befreien. Der packte jetzt mit der zweiten Hand nach. Zamorra versetzte ihm einen Stoß mit dem Ellenbogen. Der Fremde japste, krümmte sich leicht und ließ Zamorra wieder los. Der Meister des Übersinnlichen warf sich zurück, fort von dem gefährlichen Geländer.

Doch sein Stoß war nicht kräftig genug gewesen. Der Russe kam wieder heran. Mühelos blockte er Zamorras kraftlosen Fausthieb ab. Der Professor entsann sich diverser Karategriffe, aber er war viel zu langsam. Die magische Lähmung arbeitete immer noch in ihm und behinderte ihn. Ihm war, als bewegte er sich in einem zähen Sumpf.

»Taskanoff!« hörte er einen Mann rufen. »Stoj!«

Der Russe drehte kurz den Kopf. Dann aber flog seine Faust heran, durchbrach blitzschnell Zamorras Deckung. Er mußte den Hieb voll hinnehmen. Vor seinen Augen tanzten Sterne. Er fühlte, daß er gegen das Geländer des Balkons flog.

Und das gab unter seinem Gewicht nach!

Krachend barst es, und Zamorra stürzte rückwärts und mit den Armen rudernd in die Tiefe.

***

»Dann wollen wir mal zur Sache gehen«, sagte der Chinese leise, dessen Augen wieder ihre Normalstellung eingenommen hatten. Er brauchte die Magie jetzt nicht mehr einzusetzen. Tamara Galinovsk befand sich bereits in seinem Bann und konnte ihm nicht mehr ausweichen.

Sheng Li-Nong griff in die Schreibtischschublade und nahm ein Jlaches Etui heraus, das er der russischen Agentin überreichte. »Damit«, sagte er,, »wirst du den Mann töten, der sich Professor Zamorra nennt. Danach darfst du dir etwas wünschen.«

Die Agentin nickte. Sheng sah, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete. »Warum?« fragte sie stockend.

»Oh, du bist nicht leicht kleinzukriegen«, sagte Sheng. »Aber du wirst es dennoch tun.«

»Ja«, sagte sie.

Sheng sah an ihr vorbei auf ein Bild, das eine chinesische Winterlandschaft zeigte. Von dort war er einst gekommen, vor langer, langer Zeit… aber wie lange hatte er jenes Land nicht mehr gesehen? Hundert Jahre? Oder waren es schon tausend?

Er wußte es nicht mehr genau. Zeit war für ihn bedeutungslos, wie sie auch für Pluton bedeutungslos gewesen war. Plutons Buch, das nicht in falsche Hände geraten durfte…

»Warum seid ihr eigentlich hinter mir her?« fragte er zusammenhanglos. »Ihr seid doch vom Geheimdienst. Taskanoff, du… und Wassilowitch.«

»Woher weißt du das?« fragte sie überrascht.

»Ich weiß vieles, Nur wenige Dinge entziehen sich meinem Auge. Warum?«

Sie sagte es ihm. »Weil du die engste Verbindung zu dem Buch hast… weil du vieles darüber weißt.«

»Ja«, und er lächelte nicht nur, er lachte. »Ich kannte jenen, der es schrieb… doch nun geh und töte Zamorra!«

Sie verließ das Zimmer. Sheng Li-Nong blieb zurück. Seine Fingerspitzen trommelten auf der Sessellehne, in welchen er gesunken war. Zamorra und Ted Ewigk… er hatte ihr Eintreffen schon vor Tagen gesehen, aber es war unsicher, in welchem Zusammenhang sie kamen. Deshalb hatte er zumindest bei diesem Ted Ewigk Vorsorge getroffen. Und nun würden in Kürze beide Dämonenjäger tot sein. Die Russen zählten nicht. Es blieben der als Playboy getarnte Gnom und die Dämonenhexe. Der Chinese versuchte, erneut einen Blick in die Zukunft zu tun, aber diesmal verschloß sie sich ihm. Es gab einen starken Störfaktor.

Zamorras Amulett! Es behinderte ihn…

Nun, was er wissen wollte, wußte er. Und er konnte in aller Ruhe abwarten.

***

Ted Ewigk sah, wie Taskanoff auf dem Balkon Zamorra angriff. Und er sah auch, daß Zamorra sich nur sehr langsam bewegte. Nicole reglos auf dem Bett… und das Amulett auf dem Tisch!

Was bedeutete das?

Der Reporter stürmte vorwärts, rief den Russen an. Aber der ließ sich nur eine Sekunde lang ablenken. Dann schlug er Zamorra nieder. Der Parapsychologe brach durch das Geländer.

Aber da war der Reporter bereits in der Balkontür. Seine Hand, die das Amulett umklammerte, schleuderte es so, daß es hinter Zamorra her in die Tiefe sausen und ihn treffen mußte.

Der Russe wirbelte herum. In seinen Augen glühte es. Er griff sofort an. Aber Ted Ewigk war nicht durch die Nachwirkungen einer magischen Falle gelähmt. Er war ein vollwertiger Gegner. Der durch Zamorras langsame Reaktionen etwas verwöhnte Agent fühlte sich unversehens gepackt und herumgewirbelt. Sein Hebelgriff, mit dem er auch den Reporter in die Tiefe schleudern wollte, kam zu spät. Teds Handkantenschlag fällte ihn. Taskanoff brach zusammen.

Ted kniete sofort über ihm. Der Russe war bewußtlos. Dann bewegte der Reporter sich zur Balkonkante und spähte nach unten.

Zamorra lag auf dem Steinpflaster im Innenhof. Er bewegte sich nicht, aber ein schwaches grünliches Schimmern umgab ihn. Das Amulett lag unter dem grünen Glühen auf seiner Brust.

Ted erhob sich. Offenbar war Zamorra davongekommen. Das Amulett hatte ihn erreicht und wahrscheinlich den Aufprall abgedämpft. Aber der Parapsychologe mußte bewußtlos sein.

Ted sah wieder Taskanoff an. Der schien kein Dämon zu sein, denn sonst hätte er Zamorra doch auf andere Weise angegriffen. Oder wollte er den Verdacht von sich lenken?

Wie dem auch sei - für die nächste Stunde war er ausgeschaltet. Und Ted beschloß, die Polizei anzurufen, damit sie den Russen zumindest vorübergehend aus dem Verkehr zog. Außerdem benötigte Zamorra möglicherweise erst einmal Hilfe.

Ted griff zum Telefon, das auf dem Nachttischchen neben dem breiten Doppelbett stand. Er wollte gerade die Wählscheibe drehen, als er einen Schatten an der Tür sah.

Er wirbelte herum.

Mit einem brüllenden Angriffsschrei sprang etwas Schwarzes kraftvoll durch das Zimmer und direkt auf ihn zu!

Ted duckte sich. Da war der Panther bereits über ihm, warf ihn zu Boden. Hätte Ted ihn nicht rechtzeitig bemerkt, wäre er jetzt tot.

Der Reporter stemmte die Beine hoch und katapultierte das Raubtier von sich. Die Krallen der Panthertatzen zerfetzten sein Hemd und die Haut. Der Schmerz fraß sich tief in den Reporter. Katzengleich war das Raubtier wieder auf den Beinen.

Aber auch Ted kam hoch.

Sie starrten sich an, und die Augen der Großkatze kamen im äußerst menschlich vor.

Er hatte noch nie gegen einen Panther gekämpft, und der fragte sich, wo diese Bestie herkam. Er mußte, bereits verletzt, höllisch aufpassen. Der Panther besaß unheimliche Kräfte.

Er duckte sich und sprang!

Und Ted tat etwas, womit der Panther diesmal bestimmt nicht rechnete. Er wich nämlich nicht aus, sondern folgte einer spontanen Eingebung Und warf sich dem Raubtier entgegen. Die beiden Körper prallten zusammen. Teds Arme schlangen sich um den Nacken der Großkatze und preßten sie eng an sich. Die Schnauze lag flach an Teds Brust. Der Panther entfesselte Riesenkräfte und versuchte, die Umarmung zu sprengen. Gleichzeitig bewegten sich seine Gliedmaßen, die Krallen gespreizt, und versuchten, Ted die Hüften zu zerfetzen.

Der Reporter stemmte sich zurück. Er machte ein paar Schritte vorwärts. Er trug den Panther, dicht an sich gepreßt, Schritt für Schritt in Richtung Balkon. Zu seinem Glück konnte das Untier die Krallen nicht ganz so einsetzen, wie es wollte.

Plötzlich erschlaffte es.

Ted stolperte. Der Panther berührte den Boden, Ted fiel über ihn. Unwillkürlich ließ er ihn los. Die Hinterbeine des Raubtiers schleuderten ihn gegen das Bett. Sofort kam der Panther hoch und warf sich auf Ted. Sein geöffneter Rachen schnellte auf Teds Hals zu. Da wußte der Reporter, daß er keine Chance mehr hatte. Aber die Kiefer des Panthers schlossen sich um einen Dolch.

***

Sylvie Mandar, die sich nach ihrem kurzen Gespräch wieder von dem Playboy getrennt hatte, spürte, daß etwas nicht nach Plan verlief. Taskanoff versagte zwar nicht, aber er wurde entdeckt!

Mit ihren Hexenkräften fühlte die Mandar es. Und das paßte ihr gar nicht. Denn sie hatte eigentlich vor, den russischen Agenten noch auf die anderen Konkurrenten anzusetzen.

»Greif ein, Kater«, zischte sie dem Panther zu. »Mach den Kerl fertig, hörst du?«

Der Panther, der in Sylvies Zimmer zurückgeblieben war und die Leiche Wassilowitchs bewachte, sprang auf. Er verließ den Raum, huschte über den Gang und erreichte in weiten Sprüngen Zamorras Zimmer. Die Gestalt eines Mädchens, das gerade den Lift verließ, beachtete er nicht. Er hatte nur ein Ziel.

Aber das Mädchen sah ihn.

Unwillkürlich umklammerte Ute Enkheim das Etui mit dem Dolch fester. Sie sah den schwarzen Panther in dem Zimmer verschwinden, und Furcht erfaßte sie.

Wie kam das Raubtier hierher? Warum lief es frei herum? Und was wollte es?

Sie überwand ihre Furcht, öffnete das Etui und nahm den Dolch hervor. Mit ein paar weiten Sprüngen war sie vor der Zimmertür, glitt in den Raum hinein.

Da sah sie Ted Ewigk, der gegen den Panther kämpfte!

Ihr blieb fast das Herz stehen. Sie begriff, daß der Panther ein furchtbares Wesen war, das jeden vernichten würde, der ihm in die Quere kam.

Sie wuchs über sich hinaus. Etwas durchbrach die Sperren, die der hypnotische Befehl des Chinesen in ihr aufrecht hielt. Sie schnellte sich vorwärts, als der Panther die Oberhand gewann und stieß mit dem Dolch zu.

Die mit magischen Zeichen versehene Waffe landete zwischen den Zähnen des Raubtiers.

Brüllend wich der Panther zurück.



Schwarzes Blut rann aus seinem Rachen hervor. Aus weit aufgerissenen Augen starrte er Ute Enkheim an.

Ihr Herz stand fast still. Sie fürchtete, trotz der Wunde werde der Panther sie anspringen. Aber das geschah nicht.

Der Panther fuhr herum und jagte mit einem weiten Sprung zur Balkontür hinaus. Dabei begann er auf eigentümliche Art zu schrumpfen.

Und er jagte genau durch die Lücke im Geländer und verschwand in der Tiefe. Ein langgezogener Schrei hallte auf, der nicht der eines Raubtiers war, sondern eines Menschen, und der dann abrupt abriß. Es war Ute, als zucke ein grüner Blitz aus der Tiefe empor.

Sie hastete zum Balkon, beugte sich über die Kante.

Sie sah einen Mann dort unten liegen. War das nicht Professor Zamorra? Aber was lag da auf ihm?

Ein Skelett? Das Skelett einer Katze?

Ute Enkheim taumelte. Vor ihren Augen wollte es schwarz werden. Sie verlor das Gleichgewicht und kippte vorwärts.

Da packten Fäuste zu, rissen sie zurück.

Sie starrte Ted Ewigk an, der aus etlichen Wunden blutete.

Der Reporter zerrte sie herum, fort von der Kante, schob sie ins Zimmer.

»Danke«, preßte er hervor.

Ute Enkheim starrte ihn an.

Etwas zerbrach.

»Ich - ich sollte dich töten!« stieß sie hervor. »Dich, Ted…«

Und dann verlor sie doch das Bewußtsein.

***

Die Hexe erschrak. Sie fühlte den Todesimpuls, als Kater starb. Kaltes Entsetzen griff nach ihr.

Sie konzentrierte sich darauf. Und sie sah einen magisch präparierten Dolch, der auf jeden Fall tötete, der auch gegen dämonische Wesen wirkte. Und die Magie, die wirksam wurde, war schwarz!

Sylvie Mandar eilte auf den Balkon hinaus. Sie sah nach unten. Da lag Zamorra, und auf ihm Katers Skelett. Wenigstens war Zamorra auch tot! Aber wer hatte Kater umgebracht? Sie konnte es nicht sehen. Etwas verschleierte das Bild, störte ihre Hexenkräfte.

Aber zwischen den Kiefern des Katers steckte etwas Silbernes.

Sylvie Mandar achtete nicht darauf, ob jemand sie sehen konnte. Sie schrie ein Zauberwort und streckte die Hand aus. Das Silberding löste sich und schoß, der Schwerkraft Hohn sprechend, senkrecht empor. Sie packte zu.

Es war kein Silber, es glänzte nur so. Ein Dolch.

Sylvie Mandar zog sich ins Zimmer zurück. Mißmutig starrte sie auf den toten Wassilowitch. Sie würde ihn auflösen müssen. Aber das hatte Zeit. Sie nahm den Dolch in näheren Augenschein.

Magische Zeichen… das sah fernöstlich aus.

Der Chinese! Sheng Li-Nong! Hatte er Kater getötet?

Warte, Freundchen, dachte die Hexe. Mit dir rechne ich auch noch ab! Fühle dich nur sicher…

Sie war entschlossen, in diesem mörderischen Intrigenspiel die Oberhand zu behalten und nicht nur das Buch zu bekommen, sondern auch zu überleben.

Auch ohne Kater!

***

»Rekapitulieren wir«, sagte Nicole Duval Stunden später. Sie hatten das Hotel verlassen und bewegten sich durch die Stadt. Es erschien nicht nur Zamorra sicherer, das Hotel zu meiden, sondern auch Ted Ewigk. Zu dritt saßen sie in der Hexenstube, einer kleinen Gaststätte im gemütlichen Frankfurter Stadtteil Sachsenhausen. »Ausgerechnet Hexenstube, wenn das kein böses Omen ist«, hatte Nicole geunkt. Aber der Äppelwoi war trinkbar und schmeckte nach mehr, wenn man sich erst einmal an das herbe Getränk gewöhnt hatte.

Ted Ewigk war verpflastert worden und fühlte sich etwas erschöpft, aber durchaus lebendig. Auch Zamorra hatte sich von seinem Sturz erholt. In der Tat hatte das Amulett ein magisches Feld aufgebaut, das seinen Aufprall weitgehend gedämpft hatte.

Nach kurzer Absprache hatten Zamorra und Ted darauf verzichtet, Taskanoff der Polizei zu übergeben. »Er kann uns seine Hintermänner verraten«, war Zamorras Motiv. »Irgendwann begeht er einen Fehler, vor allem, wenn er überraschend feststellt, daß ich noch lebe.«

»Rekapitulieren wir, was wir Zusammentragen konnten. Da sind zum einen die Russen.«

»Vermutlich KGB«, sagte Zamorra. »Ich schätze, sie wissen um die Zauberkraft, die in dem Buch steckt und wollen sie gegen Tanja Semjonowa einsetzen.«

»Die Vampirlady?« staunte Nicole. »Sicher. Sie wissen, daß sie noch lebt, und sie werden es nicht dulden können, daß jemand dem Dienst den Rücken kehrt. Und die östlichen Geheimdienste haben sich schon seit jeher mit übersinnlichen Erscheinungen in Theorie und Praxis befaßt.«

»Dann ist da Mister G., der Playboy«, zählte Ted Ewigk weiter auf. »Der Mann mit seinem unsympathischen Leibwächter. Er dürfte zu den Dämonen gehören.«

»Also jemand, um den wir uns auf jeden Fall kümmern müssen«, sagte Zamorra.

»Ferner Sylvie Mandar«, sagte Ted.

»Die ihren Panther jetzt los ist. Sie wird auf Rache sinnen. Sie wird ebenfalls dämonisch sein. Wahrscheinlich ist sie auch ohne das Raubtier gefährlich.«

»Und der Chinese. Er scheint mir die schillerndste Figur zu sein«, endete der Reporter mit seiner Aufzählung. »Er muß ebenfalls ein Dämon sein, und er weiß sehr viel über das Buch, mehr als alle anderen zusammen. Er versuchte, zumindest mich über Ute Enkheim auszuschalten. Sie erzählte es mir. Als ich mit dem verrücktgewordenen Miezekätzchen spielte, muß irgendwie der Bann gerissen sein, und sie erdolchte den Panther anstatt mich. Danach war die Beeinflussung für sie vorüber.«

»Wir müssen also davon ausgehen, daß jeder jeden auszuschalten versucht. Der Chinese setzt dabei auch normale Menschen ein«, überlegte Zamorra. »Und es sollte mich nicht wundem, wenn er auch für mich einen Attentäter bereit hält.«

»Wie also sollen wir vorgehen?« fragte Ted. »Was schlagen Sie vor?«

»Wieder zurück ins Hotel«, sagte Nicole. »Und einen nach dem anderen ausschalten. Es ist zwar riskant, aber…«

Zamorra nickte. »Zu riskant«, sagte er. »Deshalb kann ich mich dafür gar nicht so begeistern. Zudem gibt es noch einen Grund.«

»Und der wäre?«

»Die Damen und Herren Dämonen sind alle recht ordentlich als Hotelgäste eingetragen. Was glaubt Ihr, was passiert, wenn die der Reihe nach verschwinden?«

»Es gibt einige von ihnen weniger, und die Welt lebt ruhiger«, behauptete Nicole.

Zamorra nickte. »Alles schön und gut, aber ihr Verschwinden fällt auf. Und da weder das Hotelpersonal noch die Kriminalpolizei an Dämonen glaubt, nicht daran glauben darf, geht es also rund. Bis jetzt wurde noch kein Aufsehen erregt, weil wir den Russen laufen ließen, und der wird den Teufel tun, etwas zu erzählen, und die Sache mit dem sich auflösenden Gegner, mit dem ich es zu tun hatte, und dem Fassadenkletterer wurde bisher nicht weitergegeben, weil es einfach an Glaubwürdigkeit mangelt. Wenn sich die Vorfälle aber häufen… dann nimmt man nicht nur die Dämonen ins Kreuzverhör, sondern auch uns. Da wir uns aber nicht mit dämonischen Fähigkeiten diesen Verhören entziehen können… hm!«

»Langer Rede kurzer Sinn: wir können also nichts tun außer abwarten?« fragte Ted Ewigk.

»Die Situation ist unheimlich verzwickzwackt«, sagte Zamorra. »Zum einen müßten wir etwas tun, zum anderen katapultieren wir uns selbst ins Abseits. Wenn wir angreifen, dann nur so, daß wir augenscheinlich nicht daran beteiligt sein können.«

»Zamorra, das ist Unsinn!« warf Ted ein. »Wenn es danach ginge, dürften wir nicht mal den kleinen Finger gegen einen Dämon heben, weil der irgendwo Verwandte hat, die Vermißtenanzeige erheben… Zamorra, was ist mit Ihnen los? Wollen Sie abwarten, bis die Brüder das Buch haben? Oder bis wir selbst abserviert werden? Wie Sie schon sagten - die eine Aktion stieß auf Unglauben und zog daher keine Kreise. Meinen Sie, es wirkte glaubhafter, wenn sich noch ein Dämon in Luft auflöst? Und wenn uns andere Dämonen die Polizei auf den Hals hetzen, lassen sich immer noch verschiedene Dinge aufklären. Das lief doch bisher immer so. Außerdem wären die Dämonischen Narren, wenn sie sich bei ihren kleinen Mordspielchen von Menschen ins Handwerk pfuschen ließen. Das nehmen sie lieber selbst in die Hand.«

»Wie der Chinese«, sagte Zamorra grimmig.

»Der Chinese ist vielleicht dahingehend eine Ausnahme«, gab Ted zu, »aber auch der hat sich nicht an die Polizei gewandt! Was ist mit Ihnen los?«

»Vielleicht bin ich ein wenig übermüdet«, sagte der Parapsychologe. »Die letzte Nacht war viel zu kurz, dann die heutigen Anstrengungen… da sieht man vieles aus ganz anderen Perspektiven.«

»Also«, sagte Nicole. »Schlagen wir zu.«

Zamorra schüttelte dennoch den Kopf.

»Nein… nicht mehr heute. Erstens ist die Nacht ohnehin die Domäne der Schwarzblütigen. Sie sind bei Dunkelheit erheblich stärker als bei Tageslicht. Zum anderen brauche ich wirklich langsam Ruhe… morgen ist auch noch ein Tag, und morgen sind dann wir am Zug, ausgeruht und stark, weil der Tag unsere Zeit ist.«

»Klar«, sagte Nicole. »Wir kehren ins Hotel zurück, legen uns brav in die Heia, und wenn wir morgen früh erwachen, sind wir rein zufällig von den Dämonen umgebracht worden. Zamorra, Geliebter, Chef - du spinnst. Die wissen doch, wer da ist, und sie finden mit Sicherheit eine Möglichkeit, auch dieses Blechding da auszutricksen.« Ihr Handrücken schlug leicht und respektlos gegen Zamorras Brust, wo unter dem Hemd das Amulett hing. »Oft genug hat es uns doch in letzter Zeit im Stich gelassen. Und selbst wenn nicht, ist die Nachtruhe dann sowieso vorbei. Da können wir auch sofort zum Angriff übergehen.«

»Ich dachte nicht an das Hotel«, sagte Zamorra und sah Ted an. »Wie wäre es mit einer Übernachtung bei Ihnen?«

Ted hob die Schultern. »Okay. Ich muß dann nur sehen, was ich mit Ute Enkheim anstelle. Die hat nämlich kein Geld, sich in einer Herberge einzuquartieren. Zur Heimreise konnte ich sie bisher noch nicht bewegen, und auf die Straße setzen kann ich sie auch nicht.«

»Wo ist sie denn jetzt?« wollte Zamorra wissen.

»Bei mir daheim«, erklärte der Reporter.

»Wir werden uns wohl schon irgendwie einigen«, sagte Nicole. »In Ordnung, machen wir es so.«

***

»Wohin?« fragte Taskanoff etwas schärfer, als eigentlich beabsichtigt. Aber die beiden Aufträge, die in ihm kämpften, sorgten für starke Gereiztheit.

Tamara Galinovsk blieb stehen. »Ich habe etwas zu erledigen und wüßte nicht, was es dich angeht, Genosse Kapitän.«

»So?« machte der. »Mich geht vieles etwas an.«

Er trat auf die Agentin zu und berührte ihre Schulter. »Hast du dich an den Chinesen heran gemacht?«

»Ja«, sagte sie barsch. »Wenn du deinen Auftrag ebenso erfüllst, dann können wir beide zufrieden sein. Wo ist eigentlich Wassilowitch? Ich habe ihn seit heute morgen nicht mehr gesehen.«

»Wassilowitch ist tot«, sagte Taskanoff gezwungen ruhig.

Tamara fuhr herum. »Was sagst du da? Tot?«

»Keine Fragen. Wie kommst du voran?«

Tamara Galinovsk schwieg. Sie dachte an Wassilowitch, der ihr sympathischer gewesen war als Taskanoff. »Ich habe einige Informationen über das Buch zusammengetragen, aber es ist noch Stückwerk. Ich kann mir noch kein klares Bild machen«, sagte sie schleppend. »Dränge mich nicht, Genosse Kapitän.«

»Schon gut«, murmelte er. Wassilowitchs Tod traf sie ebenso schwer wie ihn, als er Zeuge des Mordes durch den Panther wurde. Deshalb drängte er wirklich nicht weiter, aber er steuerte eine Telefonzelle an und begann, in dem Femsprechverzeichnis zu blättern.

»Was suchst du?« fragte die Agentin.

»Ewigk«, knurrte er. »Ich muß Zamorra fassen, aber er ist bis jetzt nicht ins Hotel zurückgekehrt. Er war zuletzt mit Ewigk zusammen. Der wird wissen, wo Zamorra jetzt steckt.«

»Zamorra«, sagte die Agentin leise. »Was willst du von ihm?«

»Ihn ausschalten«, knurrte Taskanoff.

»Dann sind wir uns einig. Ich beabsichtige dasselbe«, sagte Tamara Galinovsk.

Der Einsatzleiter sah sie erstaunt an. »Wie? Hat die Mandar…«

»Sie hat dich also doch beeinflußt«, stellte Tamara fest.

»Ich tue ihr nur einen Gefallen. Eine Hand wäscht die andere«, log Taskanoff gezwungen. »Und warum willst du Zamorra töten?«

»Ich habe den Chinesen auf unsere Seite gezogen«, log Tamara. »Als Gegenleistung für die Zusammenarbeit ist Zamorra fällig. Er ist ein Feind des Chinesen.«

Taskanoff grinste verzerrt. »Gut, dann sollten wir die Aktion gemeinsam hinter uns bringen. Choroschow?«

»Dobro«, murmelte die Agentin.

Wenig später brachte ein Taxi sie in die Nähe der Adresse, die Taskanoff im Telefonbuch ausfindig machte.

»Sie sind da«, sagte Taskanoff und deutete auf den Rolls-Royce und den Cadillac. »Ewigk und Zamorra. Ich hatte recht.« Er griff unter die Jacke und lockerte die Schußwaffe im Schulterhalfter. »Los, machen wir uns an die Arbeit.«

Sie huschten auf das Haus zu.

***

Mister G., der Gnom, verzog das Gesicht. Er schnipste mit den Fingern und machte eine auffordernde Kopfbewegung. Sein Leibwächter Bud gehorchte sofort und kam heran.

»Boß«, fragte er leise. »Was liegt an?«

Er hatte sich erstaunlich angepaßt. Es schien fast, als habe seine Auffassungsgabe sich seit dem Tod des anderen Leibwächters verdoppelt. Mister G. hatte seit ein paar Stunden keinen Grund mehr gehabt, seinen getarnten dürren Diener zurechtzuweisen.

»Mich deucht«, murmelte der Playboy-Gnom, »das Problem Zamorra erledigt sich in diesem Augenblick. Hast du gesehen, wie dieser Taskanoff ins Taxi stieg? Ich las seine Gedanken.«

»Und, Boß?« fragte Bud leise.

Mister G. saß in der Hotelbar an einem der kleinen Tische. Der Raum wurde beherrscht von der ringförmigen Theke, hinter der ein Bediensteter in roter Jacke wirbelte. Der Gnom sprach sehr leise; die Ohren des Keepers waren scharf, und er war ein Sprachtalent und pflegte mit vier Gästen aus vier verschiedenen Nationen zugleich Konversation.

»Taskanoff fährt, um Zamorra umzubringen. Das enthebt uns vieler Sorgen. Ich hatte den ganzen Tag über Angst, daß ich als der« Fassadenkletterer »entlarvt würde. Aber so…«

»Boß, Zamorra ist schwer zu töten«, sagte der Leibwächter. »Taskanoff hat heute schon einmal versagt.«

»Ich weiß«, sagte Mister G. und fragte sich, woher sein Diener dieses Wissen hatte. »Aber um so mehr wird er sich anstrengen, diesmal nicht zu versagen. Wir können diesen Zamorra also getrost vergessen und uns einer anderen Sache widmen.«

»Welcher Sache, Boß?«

»Die Dämonenhexe«, sagte der Gnom. »Sie ist im Moment allein. Bis ihr Sklave Taskanoff zurückkehrt, dauert es eine Weile, und der verdammte Panther existiert nicht mehr. Aber weil mich das Biest gebissen hat, wenn auch nur bei der Geistberührung, aber ich hinke immer noch - muß sie sterben. Du wirst sie töten.«

Der Leibwächter nickte. »Sie müßte in ihrem Zimmer sein«, sagte er.

»Du bist erstaunlich gut informiert«, sagte Mister G. »Woher? So kenne ich dich gar nicht.«

»Die identische Masse wurde reduziert. Die Kraft meines Zwillings ging auf mich über und damit auch sein Können. Ich denke jetzt für zwei«, gestand Bud. Mister G. nickte. So etwas Ähnliches hatte er bereits vermutet.

»Dann sieh zu, daß du die Hexe fertig machst«, befahl er.

Der Leibwächter nickte und zog sich zurück.

So ganz klappte es mit seinem Denken doch noch nicht, stellte Mister G. fest, diesmal darüber sogar zufrieden. Denn Bud kam gar nicht auf den Gedanken, daß die Dämonenhexe stärker sein konnte als er, und daß er lediglich geopfert wurde.

Ein Trick!

Mister G. wartete ein paar Minuten. Dann winkte er der Bedienung, zahlte seinen Drink und verließ die Bar ebenfalls.

Er mußte den Augenblick der Überraschung und die Chance nutzen, die ihm sein Diener Zuspielen würde.

***

»Ich bin absolut sicher«, sagte Ute Enkheim energisch. »Ich fühle mich so frei wie seit Tagen nicht mehr. Der Bann ist gebrochen. Der Chinese hat keine Macht mehr über mich.«

Zamorra wiegte zweifelnd den Kopf. Eine steile Falte bildete sich über seiner Nasenwurzel.

»Ich möchte es dennoch überprüfen«, sagte er. »Sicher ist sicher. Dämonen arbeiten mit vielen Tricks, bei denen sogar ich alter Fuchs oft Schwierigkeiten habe, sie zu durchschauen. Vielleicht hat er sich nur vorübergehend aus Ihrem Bewußtsein zurückgezogen.«

»Ich bleibe dabei«, beharrte Ute. »Seit ich den Dolch benutzte, ist seine Macht erloschen. Wahrscheinlich ahnt er nicht einmal, daß ich den Panther niederstach und nicht Ted.«

»Warum eigentlich?« fragte Zamorra. »Warum gingen Sie nicht auf Ted los?«

»Ich kann es nicht mit Bestimmtheit sagen«, erwiderte das Mädchen und sah mit schwachem Interesse auf das Amulett, das Zamorra aus dem geöffneten Hemd holte. »Vielleicht… vielleicht… wollte ich den Mord selbst begehen, um dem Zwang zu gehorchen… wollte ihn nicht dem Panther überlassen. Und dann war ich plötzlich frei… ach, lassen Sie mich doch damit endlich in Ruhe.«

Ted Ewigk sah Zamorra an. »Was meinen Sie? Möglich ist das natürlich, daß sie nur auf einmaligen Gebrauch der Waffe konditioniert wurde…«

»Was ich nicht verstehe«, sagte Zamorra, »ist, daß sie die ganze Zeit über nicht zuschlug, als sie mit Ihnen hier allein war, Ted. Erst im Hotel brach der Befehl durch. Wenn unser schlitzäugiger Freund auf diese trickreiche Weise arbeitet, kann er auch noch andere Tricks auf Lager haben.«

»Also gut«, sagte Ute beleidigt. »Dann machen Sie doch Ihren blöden Test. Wie wollen Sie überhaupt feststellen, ob ich noch beeinflußt bin? Mich hypnotisieren oder…?«

»Zamorra hypnotisiert niemanden gegen seinen eigenen Willen«, sagte Nicole von der Tür her. Sie betrat gerade wieder den Wohnraum, nachdem sie sich in der Küche um Kaffee gekümmert hatte. »Können Sie nicht vertrauen, Ute? Oder will der Dämon in Ihnen dieses Vertrauen blockieren?«

»Sie sind ja alle miteinander verrückt«, murmelte die Braunhaarige.

Plötzlich spitzte Ted Ewigk die Ohren.

»Da ist etwas«, sagte er leise und erhob sich in einer geschmeidigen Bewegung. »Jemand versucht einzudringen!«

»Ein Dämon?« Zamorra sprang auf.

»Ich weiß es nicht«, murmelte der Reporter. Er ging in den Flur, griff an der Garderobe in die Innentasche seiner dort hängenden Jacke und holte etwas heraus, das bläulich schimmerte und in seine Faust paßte. Er umschloß es. Zamorra konnte nicht erkennen, um was für einen Gegenstand es sich handelte.

Das Amulett blieb ruhig. Es zeigte keine dämonische Aktivität an. Aber sie hörten jetzt, wie das Schloß von außen kaum merklich bearbeitet wurde. Ein Kombischlüssel am Werk!

Zamorra atmete tief durch. Er kannte diese Schlüssel, deren Zacken verstellbar waren, und die eigentlich nur in Polizeikreisen oder bei Geheimdiensten Verwendung fanden. Damit ließ sich fast jedes Zylinderschloß öffnen, weil der Schlüsselbart dem Schloß durch Einstellen und Drehen angepaßt wurde.

»Einbrecher«, murmelte er. »Keine Dämonen. Vielleicht…«

»Taskanoff oder seine sogenannte Frau«, flüsterte der Reporter. »Was wollen die hier?«

Er machte eine schnelle Kopfbewegung. Zamorra begriff und huschte in die offenstehende Tür zum Bad. Ted Ewigk selbst nahm so hinter der Tür Aufstellung, daß er von ihr verdeckt wurde, wenn sie nach innen aufschwang.

»Was ist denn los?« fragte Ute Enkheim aus der Wohnlandschaft.

Ted unterdrückte eine Verwünschung.

Da klickte das Schloß. Die Tür wurde lautlos nach innen gedrückt.

Zamorras Hand schoß vor. Der Parapsychologe packte zu, umfaßte dünnen Stoff und riß die Russin direkt auf sich zu. Stoff zerriß, und ein unterdrückter Fluch folgte. Dann traf ein Handkantenschlag den Professor. Aber Zamorra duckte sich leicht, so daß der Hieb nicht die Stelle traf, welcher er zugedacht war. Mit einem Fußhebel brachte Zamorra die Agentin zu Fall.

Im gleichen Moment schmetterte Ted die Wohnungstür gegen den sofort nachsetzenden Taskanoff. Der Agent taumelte gegen die Wand, schleuderte dann die Tür wieder zurück. In Teds Hand blitzte etwas bläulich auf. Aber Taskanoff ließ sich davon nicht beeindrucken.

Zamorra rang noch mit seiner Gegnerin. Die Agentin hatte kaum weniger Tricks auf Lager als er selbst, und er war dadurch gehandicapt, daß er es mit einer Frau zu tun hatte und deshalb nicht so zuschlug, wie er es eigentlich hätte tim sollen. Plötzlich fühlte er sich angehoben und flog in weitem Bogen ins Bad. Vor dem Duschgestänge kam er zum Stehen und erkannte spätestens jetzt, daß die Russin mit weitaus weniger Skrupeln behaftet war als er selbst.

Aus den Augenwinkeln sah er, wie Ted zu Boden ging. Taskanoff griff unter die Jacke. Zamorra warf sich vorwärts, auf die Russin zu, steckte einen mörderischen Hieb ein, aber dafür hatte er die Gewißheit, daß sie sich jetzt in der Schußlinie befand.

Warum griff Nicole nicht ein?

Wieder traf ihn ein Schlag. Zamorra krümmte sich zusammen, rammte mit dem Kopf seine Gegnerin und wurde von ihr gepackt und herumgewirbelt. Unversehens begriff er, daß er jetzt genau zwischen seinen beiden Mördern war!

Taskanoff war ein paar Schritte zurück gewichen, bis fast zur Wohnlandschaft, und hielt die Pistole mit beiden Händen. Inzwischen war es für Zamorra sicher, daß Nicole nicht eingreif en konnte. Ute Enkheim mußte sie außer Gefecht gesetzt haben. Der Dämon behielt also immer noch die Kontrolle. Aber diese Erkenntnis nützte ihm hier und jetzt herzlich wenig.

Tamara Galinovsk holte mit etwas aus. Ein Dolch! Zamorra erkannte die magischen Zeichen daran. Er schaffte es gerade noch, mit dem Amulett zuzuschlagen. Dolch und Silberscheibe trafen aufeinander.

Ein entsetzlicher Ton erklang. Ein greller Blitz flammte auf, löschte alles andere aus. Zamorra glaubte, seine Augen müßten verbrennen. Aber dann war dieses Gefühl schon wieder vorbei, schneller als er gedacht hatte. Der Blitz mußte also nur eine Illusion gewesen sein, sonst hätte er die nächste halbe Stunde nicht sehen können.

Er sah, wie Tamara Galinovsk zurücktaumelte, den Mund geöffnet zu einem lautlosen Schrei.

Das war der Augenblick, in welchem Taskanoff schoß.

***

Sylvie Mandar zuckte zusammen. Wer war da an der Tür? Der Zimmerservice? Aber sie entsann sich nicht, etwas bestellt zu haben.

Es war auch niemand angemeldet, der sie hier aufsuchen wollte.

Die Dämonenhexe unterdrückte eine Verwünschung. Noch immer lag der Tote hier. Er mußte so bald wie möglich verschwinden! Aber noch hatte sie es nicht fertiggebracht. Da sie ohnehin nicht vorhatte, Besuch zu empfangen, gab es für siè Wichtigeres.

Das heftige Klopfen wiederholte sich.

Sie versuchte mit ihren Hexenkräften festzustellen, wer etwas von ihr wollte, und erkannte den Leibwächter des Gnomen. Doch sie war nicht in der Lage, dessen Gedanken zu lesen. Schon früher hatte sie festgestellt, daß dieser bullige Mann undurchdringlich war. Entweder dachte er überhaupt nicht, oder schirmte sich bewußt oder unbewußt ab. So etwas gab es.

Sylvie Mandar zögerte.

Es gab zwar zwischen ihr und Mister G. einen Waffenstillstand, aber… vielleicht wollte er ihn nicht einhalten. Und Kater war tot! Er konnte ihr nicht mehr helfen!

»Was wollen Sie?« fragte sie laut.

»Machen Sie auf, Miß Mandar!«

Ja, das konnte sie sich denken. Aber sie wollte wissen, was der Leibwächter beabsichtigte. »Nicht, wenn Sie mir nicht verraten, weshalb!«

»Mister G. hat etwas mit Ihnen zu besprechen«, behauptete der Leibwächter. »Es geht um diesen Zamorra!«

»Wo ist denn Mister G.?« fragte sie. Es war eine Art Test. Der Leibwächter konnte nicht wissen, daß sie ihn durch die geschlossene Tür hindurch spürte. Er war allein draußen. Wenn er behauptete, G. sei bei ihm, log er, und es war eine Falle.

»Mister G. ist im Moment unabkömmlich. Er schickt mich. Etwas ist mit Zamorra schiefgegangen.«

Taskanoff? fragte sich die Dämonenhexe. Sollte ihr Werkzeug einen Fehler begangen haben?

Sie entschloß sich zu öffnen. Mit dem Leibwächter konnte sie fertigwerden, wenn er sie angriff.

Der Schlüssel drehte sich im Schloß.

Im nächsten Moment schmetterte die Türkante gegen Sylvies Stirn. Die Dämonenhexe taumelte benommen zurück. Der massige Leibwächter trat ein und schloß die Tür hinter sich mit einem Fußtritt. In seiner Hand lag eine Pistole mit Schalldämpfer.

»Das wäre es dann wohl«, sagte er. »Hexen sind doch so dumm…«

Sylvie Mandar griff sich an die Schläfe. Ein dumpfer Schmerz pochte dahinter.

»Narr«, zischte sie spöttisch. »Glaubst du, du könntest mich mit deiner Zimmerflak erschießen? Was soll das überhaupt? Was wird gespielt?«

»Mit diesen Kugeln mache ich dich schon fertig, Hexe«, knurrte Bud. Er hob die Waffe und zielte.

Die Dämonenhexe konzentrierte sich auf einen Zauberspruch. Sekundenbruchteile bevor der Leibwächter abdrücken konnte, handelte sie. Der massige Mann zuckte zusammen, stöhnte und sank in die Knie. Dennoch drückte er ab. Die Kugel pfiff dicht an der Hexe vorbei und hackte in die Wand. Sylvie Mandar spürte das Feuer, das in der Kugel wohnte.

»Brenn, Hexe!« keuchte der Bullige und drückte erneut ab.

Sylvie Mandar entging der zweiten magischen Kugel nur durch einen gewagten Sprung. Sie spürte, daß die Magie der Kugeln sie vernichten konnte. Brenn, Hexe! Sie würde als lohende Fackel vergehen, wenn ein Geschoß sie auch nur streifte!

Aber ein drittes Mal kam Bud nicht zum Schuß. Die Hexe vernichtete ihn, schlug mit aller Kraft zu, die ihr zur Verfügung stand.

Die Hexe sank erschöpft in die Knie. Es war ihr selten so schwer gefallen, einen Gegner zu vernichten. Aber sie hatte es ja auch so selten mit Gegnern zu tun, die im Grunde der gleichen Reihe angehörten, in der sie selbst kämpfte. Normalerweise richteten sich ihre Aktivitäten gegen Menschen, nicht gegen andere Dämonen und ihre Helfer. Sylvie Mandar hatte sich bisher bewußt immer weit von den änderen Dämonen femgehalten. Sie fühlte sich der Mandar-Sippe nicht sonderlich verbunden und ging ihren Weg allein, unberührt von den Intrigenspielen zwischen den Dämonen-Clans innerhalb der Schwarzen Familie und zwischen den Mitgliedern der Sippe selbst.

Sie ahnte, daß dies ein Fehler gewesen war. Sie war unvorbereitet, untrainiert, was diese Auseinandersetzungen anging.

Langsam richtete sie sich wieder auf.

Langsam drehte sie sich um.

Und da klatschte etwas in ihren Körper und verstrahlte sofort entsetzliche Glut.

Sie riß die Augen auf. Zu spät begriff sie, daß der Gnom sie hereingelegt hatte. Er war von der anderen Seite hergekommen - vom Balkon! Während sie sich auf Bud konzentrierte und gegen ihn kämpfte, hatte Mister G. Zeit gehabt, unbemerkt von der anderen Seite heran zu kommen.

Er hatte sie ausgetrickst. In der Hand hielt er die gleiche Pistole, wie auch Bud sie trug, und mit der er die gleiche Art magischer Kugeln verschossen hatte.

Der Gnom lachte triumphierend.

»Brenn, Hexe!« schrie er. »Brenn!«

Und Sylvie Mandar wußte, daß ihr langes Leben sein Ende fand. Sie besaß nicht einmal mehr die Kraft, Mister G. mit in den Tod zu nehmen.

In ihr wütete das Feuer und verzehrte sie.

Sie verbrannte.

***

Taskanoffs Waffe bellte zwei-, dreimal auf. Zamorra sah, wie die Frau unter den Einschlägen der Waffe zusammenzuckte, zurückgestoßen wurde.

Er begriff.

Für ihn gab es keine Blendung; irgendwie hatte das Amulett seine Augen vor Schaden bewahrt. Aber Taskanoff feuerte halb oder total blind dorthin, wo er ein Geräusch hörte, in der Annahme, Zamorra zu treffen. Aber er traf seine eigene Komplizin!

Tamara Galinovsk schrie nicht. Aber auch sie orientierte sich nach dem Geräusch und warf den magischen Dolch. Zamorra sah die Waffe an sich vorbeizischen. Sie bohrte sich in die Brust Taskanoffs.

Mit einem lauten Schrei brach der Mann zusammen.

Fassungslos sah Zamorra, wie er sich aufzulösen begann. Als er den Boden berührte, war er schon halb skelettiert, und dann blieb nur das bleiche Gerippe zurück, von Kleidung umhüllt und eine Pistole zwischen den knöchernen Fingern.

Übelkeit wollte in Zamorra aufkommen. Mühsam bezwang er sich, wandte sich ab und kniete neben der Frau nieder. Sie starb. Kein Arzt konnte ihr mehr helfen. Zamorra hatte in seinem Leben oft genug Schußverletzungen gesehen, um das beurteilen zu können. Selbst wenn er Arzt gewesen wäre und sofort mit der Operation begann, hätte er nichts mehr tun können. Die drei Kugeln des Agenten saßen mitten im Leben.

Tamara Galinovsk starb.

Sie starrte Zamorra an. Ihre Lippen bewegten sich.

»Der… Chinese«, flüsterte sie. »Er… dich töten, Za… morra…«

Dann verstummte sie. Ihre Augen brachen.

Zamorra schloß ihre Lider mit leichtem Fingerdruck. Dann sah er sich nach Ted Ewigk um. Der Reporter raffte sich gerade wieder vom Boden auf. Benommen schüttelte er den Kopf.

Zamorra erhob sich und eilte in den Wohnraum. Ted Ewigk konnte sich selbst helfen. Der Parapsychologe wollte aber wissen, was mit Nicole geschehen war. Vorsichtshalber streckte er die Hand mit dem Amulett vor, ehe er durch die Tür trat.

Ute Enkheim kauerte am Boden, über eines der Sitzkissen gebeugt, und schluchzte leise. Nicole hockte vor ihr.

»Was war?« fragte Zamorra.

»Sie griff mich an«, sagte Nicole. »Es ist vorbei. Aber es dauerte lange genug, um mich am Eingreifen zu hindern. Jetzt ist der Einfluß des Chinesen wieder fort. Wer war es?«

»Die beiden Russen«, sagte Ted Ewigk hinter Zamorra. »Saubere Arbeit, Professor.«

»Sie haben sich gegenseitig getötet«, sagte Zamorra schulterzuckend. »Es wird Ärger geben. Die Nachbarn haben die Schüsse gehört.«

Ted grinste.

»Die Leute, die unter und über mir wohnen, sind in Urlaub. Heute morgen festgestellt. Gewissermaßen steht das Haus leer. Und bis nach draußen wird der Lärm kaum gedrungen sein. Wir hätten also auch keine Hilfe erhalten, wenn die Sache schiefgegangen wäre.«

»Tröstlich«, sagte Nicole. »Äußerst tröstlich. Was nun?«

»Wir werden die Polizei benachrichtigen, daß sie sich um die Toten kümmert«, sagte Ted und marschierte in Richtung Telefon.

»Und wie wollen Sie das Skelett erklären?« fragte Zamorra.

»Gar nicht«, schmunzelte Ted. »Darüber soll sich eben die Polizei den Kopf zerbrechen.«

Eine halbe Stunde später war die Mordkommission da. Die Geschichte über die Art des Eindringens wurde allein dadurch glaubhaft, daß in der Hosentasche des Skelettierten der Kombinationsschlüssel gefunden wurde. »Aber mußten Sie die beiden unbedingt töten? Gab es wirklich keine andere Möglichkeit?« fragte der Kommissar.

»Bitte«, lächelte Ted Ewigk. »Durchsuchen Sie uns, durchsuchen Sie die ganze Wohnung. Sie werden keine Waffe finden. Eine Untersuchung der Kugeln wird zeigen, aus welcher Waffe sie stammen.«

Der Kommissar fixierte ihn.

»Über das Skelett«, sagte er, »reden wir noch! Ich habe das dumpfe Gefühl, daß hier einiges arrangiert wurde.«

Ted erhob sich.

»In diesem Zusammenhang«, sagte er, »möchte ich Ihnen empfehlen, nach dem Verbleib folgender Personen zu forschen, und ein schwarzer Panther ist auch darunter.« Er zählte die Dämonischen auf und nannte das Nobelhotel. »Vielleicht denken Sie dann anders über dieses Skelett.«

»Sagen Sie mal, Ted«, sagte Zamorra später, als die Polizei wieder fort war und auch die Toten abtransportiert worden waren »woher wollen Sie wissen, daß noch mehr Personen -abgesehen vom schwarzen Panther -verschwunden sind? Das kann doch nur ein Reinfall werden.«

»Ich bin absolut sicher«, sagte Ted Ewigk langsam, »daß sich nicht nur hier einiges abgespielt hat. Ich fürchte, daß es auch im Hotel jetzt rundgeht. Die Dämonen glauben uns ausgeschaltet und räumen nun still und heimlich untereinander auf. Ich bin sicher, daß unser Kommissar auf einige sehr befremdliche Dinge stoßen wird, gegen die ein Skelett geradezu harmlos ist.«

»Und was machen wir?«

»Wir«, sagte Nicole, »schlafen uns am besten richtig aus. Ute wird uns wohl kaum noch einmal Schwierigkeiten machen.«

Das verschreckte Mädchen nickte nur.

Dennoch schlief Zämorra in dieser Nacht sehr unruhig.

***

Es gab nur noch einen Gegner. Mister G., der Gnom mit dem Aussehen eines Playboys, war mit sich zufrieden. Er hatte zwar beide Diener verloren, aber nur noch der Chinese war als Konkurrent greifbar. Zamorra wurde durch Taskanoff getötet, und an Ted Ewigk dachte Mister G. zu allerletzt.

Den Chinesen vermochte G. zwar nicht so recht einzuschätzen, aber ihn allein konnte er bei der Auktion wohl noch übertrumpfen. Vielleicht ließ sich aber auch noch ein weiterer Mord durchführen.

Mister G. fühlte sich auf der Erfolgstraße. Er traute es sich zu, mit dem Chinesen fertig zu werden. Wo der seine Unterkunft hatte, war ihm bekannt, und so hinkte er hinüber und machte sich klopfenderweise bemerkbar.

Niemand öffnete.

Oha, er ist vorsichtig, erkannte der Gnom und drückte probeweise die Türklinke. Sie gab nach. Das Zimmer war nicht verschlossen. Das roch förmlich nach einer Falle.

Der Gnom blieb mißtrauisch stehen und witterte. Er glaubte, die Falle fast körperlich zu spüren.

Er wollte kein Risiko eingehen, jetzt nicht mehr. Also zog er sich wieder zurück. Vielleicht, überlegte er, war es nützlich, sich ein wenig wie ein Mensch zu bewegen und die Hotelbar aufzusuchen.

Hoffentlich fiel die plötzliche Abwesenheit seiner Leibwache nicht so sehr auf. Morgen, wenn er das Buch einsackte, war das ohnehin alles egal. Dann konnte auffliegen und ruchbar werden, was wollte - er machte sich dann in Richtung Heimat aus dem Staub.

Aber heute abend noch…

In der Hotelbar fand er den Chinesen!

Sheng Li-Nong saß in einer dämmerigen Ecke und schien allein vor sich hin zu brüten. Als sich der Gnqm zu ihm gesellte, blickte er auf und lächelte.

»Ah, Sie sind vorsichtig«, erkannte er. »Wenn ich Sie wäre, würde ich vorsichtig bleiben.«

»Was meinen Sie damit?« stieß der Gnom hervor.

»Sie haben mein Zimmer nicht betreten«, sagte der Dämon. »Deshalb leben Sie noch.«

»Woher wollen Sie das wissen?«

»Wesen Ihrer Art sind leicht zu durchschauen«, sagte Sheng. »Zudem verriet mir ein Blick in die Zukunft, daß in wenigen Minuten die Kriminalpolizei auftauchen wird. Wer sie herschickte, weiß ich nicht. Vielleicht ist irgend etwas im Zusammenhang mit Professor Zamorra schiefgegangen; ich konnte es nicht erforschen. Es wäre ja auch nicht das erste Mal. Zamorra ist gefährlich und unberechenbar, und ich nehme nicht für mich in Anspruch, derjenige zu sein, der ihn vernichtet. Es war ein Versuch.«

Der Gnom legte den Kopf schräg. Was brachte Sheng dazu, hier seine kleinen Geheimnisse preiszugeben?

»Ich will Sie warnen«, sagte Sheng. »Etwas hat Verdacht erregt. Es kann Ärger geben. Man wird feststellen, daß die Madar tot ist und Sie nach Ihren Leibwächtern fragen.«

»Das wissen Sie?« stieß der Gnom bestürzt hervor.

Sheng lachte leise. »Sagte ich nicht, daß ich in die Zukunft sehen kann? Ich weiß es einfach. Andererseits bin ich nicht daran interessiert, daß die Schwarze Familie weiter reduziert wird. Ich möchte mich nur ungern mit Ihnen anlegen.«

»Was soll das?«

»Es geschehen Dinge in der Welt, deretwegen wir uns eigentlich zusammenschließen sollten. Andere greifen nach der Macht. Asmodis kämpft auf verlorenem Posten, wenn ihm niemand hilft.«

»Amun-Re«, zischte der Gnom. »Warum soll nicht er die Macht ergreifen?«

»Amun-Re steht erst am Anfang«, verwies ihn der Chinese. »Es gibt Schlimmeres. Jene, die Meeghs genannt werden, und die MÄCHTIGEN aus Universum-Tiefen. Aber das wissen nur wenige von uns. Es war ein schwerer Schlag, daß Pluton ausgeschaltet wurde. Sein Buch verrät nur einen winzigen Bruchteil seiner Macht.«

In den Augen des Gnoms blitzte es auf.

»Jeder will das Buch haben«, murmelte Sheng. »Und jeder übersieht dabei das Wichtigste.« Er blickte den Gnom an. »Mister G., ich weiß von Pluton selbst, daß dieses Buch für jemanden aus der Schwarzen Familie bestimmt war, der allerdings jetzt ebenfalls tot ist. Das Buch war auf diesen Jemand verschlüsselt. Es muß erst von dem Bannzauber befreit werden. Mister G., nur ich allein weiß, wie das geschehen kann! Öffnet ein Unbefugter das Buch, so kommt es zur Katastrophe! Deshalb können Sie es nicht erhalten! Verstehen Sie mich?«

»Warum nehmen Sie es nicht einfach an sich, Sie Neunmalkluger?« zischte der Gnom.

»Auch ich bin gewissen Spielregeln unterworfen«, sagte der Chinese. »Ich kann nicht tun, was ich will, muß mich nach den Gesetzen richten, denen ich unterliege. Zu spät erfuhr ich, daß irgend ein sterblicher Narr das Buch entdeckte und hier zur Auktion freigab. Ich konnte es nicht verhindern. Ich konnte die Auktion auch nur einmal verschieben lassen. Morgen aber ist es soweit.«

»Sie wollen das Buch für sich«, sagte der Gnom.

»Ich will es - für die Schwarze Familie, die Plutons Zauberbuch so dringend benötigt wie nie zuvor. Und nur ich kann diese… Bombe… entschärfen. Deshalb warne ich Sie. Bleiben Sie der Auktion fern. Lassen Sie mir das Buch - oder das Buch bringt Sie um. Zur Zeit aber benötigen wir jeden einzelnen aus unseren Reihen! Es ist schon schlimm genug, daß Sie die Mandar umbrachten.«

»Narr«, murmelte der Gnom und erhob sich. »Ich möchte auch Sie warnen, Sheng. Wenn morgen nicht ich, sondern wirklich Sie das Buch bekommen - wenn Sie mich übersteigern -, sterben Sie. Bei Asmodis!«

Der Chinese schloß die Augen und antwortete nicht mehr.

Wütend hinkte der Gnom davon -direkt zwei Beamten der Frankfurter Kripo in die Arme, denen er zu einer kurzen, wenn auch für ihn harmlosen Befragung gerade recht kam.

Da dachte er daran, daß Sheng die Polizeiaktion vorausgesehen hatte, und er begann zu fürchten, daß Professor Zamorra doch noch lebte!

***

das Buch war auf diesen Jemand verschlüsselt. Es muß erst von dem Bannzauber befreit werden. Nur ich allein weiß, wie das geschehen kann! öffnet ein Unbefugter das Buch, so kommt es zur Katastrophe…

Woher kam die Stimme? Zamorra schreckte auf. Er sah auf die Uhr. Es war nach Mitternacht. Und da war die Stimme.

Das Mädchen! Ute Enkheim sprach! Laut und deutlich drang ihre Stimme durch die Wohnung.

Neben Zamorra richtete sich auch Nicole auf. »Was ist das?« fragte sie.

»Ute fantasiert«, sagte Zamorra, schwang sich aus dem Bett des Gästezimmers, das er sich mit Nicole teilte, stieg in die Hose und eilte in die Wohnlandschaft hinüber. Hier hatte Ute Enkheim es sich gemütlich gemacht.

Auch Ted Ewigk war da. Er kauerte neben dem Mädchen. Lautlos kamen Zamorra und Nicole heran.

Das Mädchen sprach mit geschlossenen Augen im Schlaf.

sagte ich nicht, daß ich in die Zukunft sehen kann? Ich weiß es einfach…

Blitzschnell bückte Zamorra sich und legte ihr das Amulett auf die Stirn. Es glühte kaum merklich auf.

»Sie hat Kontakt mit dem Chinesen«, sagte Zamorra. »Er unterhält sich mit jemandem, und Ute zitiert seine Worte. Sie spricht sie mit!«

Aber wenig später wußte er, daß er sich irrte. Die Unterhaltung mußte längst vorbei sein. Denn Ute Enkheim wiederholte die Worte. Einmal, zweimal… wie ein Endlos-Tonband. Die Unterhaltung des Dämons mußte bereits längst vorbei sein, aber Ute war noch immer darin befangen. Und so erfuhren die drei, was es mit dem Buch auf sich hatte.

»Wecken Sie sie auf«, bat Ted Ewigk schließlich. »Das ist ja unmenschlich…«

Zamorra nickte und benutzte das Amulett, um Ute Enkheim zu wecken. Erstaunt sah sie die drei an. »Was -was ist los?«

Sie wußte von nichts - wie ein Medium, das nach der Séance auch nicht weiß, worüber sein Kontrollgeist sich zu sprechen erlaubte.

Zamorra brachte es ihr bei.

Das Mädchen barg das Gesicht in den Händen. »Bekomme ich denn nie mehr Ruhe?« flüsterte sie. »Wird denn dieser teuflische Dämon immer und ewig in mir wohnen und mich so oder so beeinflussen?«

Nicole kniete neben ihr, berührte ihre Schultern und strich sanft durch ihr Haar.

»Warten Sie, Ute. Morgen findet dieser Fall seinen Abschluß. Bis dahin können wir Ihre Verbindung zu dem Chinesen noch ausnutzen. In diesem Fall brachte sie uns ja eine wertvolle Information. Aber danach wird Zamorra, falls der Dämon uns erwischt und nicht unschädlich gemacht werden kann, einen mentalen Block in Ihnen errichten - wenn Sie das wollen.«

»Ein mentaler Block? Was ist das?«

»Eine Sperre in Ihrem Unterbewußtsein«, sagte Zamorra. »Danach wird niemand mehr Sie ohne Ihr Einverständnis hypnotisieren oder sonstwie beeinflussen können. Manche Menschen, wie ich zum Beispiel oder Nicole, besitzen diese Sperre von Natur aus, andere nicht.«

»Bitte, tun Sie es«, flüsterte Ute. »Schnell.«

»Können Sie bis morgen warten?« bat Nicole. »Bis der Kampf beendet ist? Können Sie das für uns tun, es ertragen? Vielleicht erhalten wir noch weitere Informationen.«

»Ich will es versuchen«, flüsterte das Mädchen. »Aber… ich glaube, ich halte es nicht viel länger aus. Es ist alles so furchtbar…«

Zamorra und Nicole sahen sich an, dann Ted Ewigk.

»Wir wissen jetzt über das Buch Bescheid. Es dürfte unbehandelt eine heimtückische Falle sein.«

»Deshalb hinderte der Chinese mich auch daran, es zu öffnen«, sagte Ted Ewigk.

»Wir werden es also ungeöffnet übernehmen - und vernichten.« sagte Zamorra. »Und wenn mir das gelingt, was mir im Kopf herumschwebt -werden die beiden Dämonen sich damit selbst vernichten.«

»Was hast du vor, Zamorra?« fragte Nicole.

Der Meister des Übersinnlichen lächelte.

***

»Ich werde, wenn ich es ersteigert habe«, sagte er, »das Amulett so aktivieren, daß es mich schützt. Dann klappe ich das Buch auf und werfe es den Dämonen zu.«

Er sprach leise, so daß andere ihn nicht hören konnten. Der Auktionator war noch nicht erschienen, aber fünf Beamte der Kriminalpolizei hielten sich in dem Raum auf, in dem die Versteigerung stattfand. Die unerklärlichen Vorfälle machten auch die Gesetzeshüter äußerst mißtrauisch, und mehr als einmal trafen prüfende Blicke die drei Dämonenjäger.

»Du gehst also davon aus, daß das Buch wie eine Bombe explodiert«, sagte Nicole.

Zamorra nickte. »Erinnern wir uns der Worte, die Ute wiederholte. Der Dämon sprach von einer Bombe. Also ist eine Explosion zu erwarten. Wir kennen nur die Stärke dieser Entladung nicht, das ist ein Risiko, das ich eingehen muß. Aber wie ich die Dämonen einschätze, werden sie ohnehin versuchen, mir das Buch zu entreißen, also ganz nahe herankommen. Und mich schützt das Amulett.«

Ted Ewigk schloß seine Hand um irgend etwas in der Jackentasche. Zamorra hegte den Verdacht, daß es sich um einen der äußerst seltenen und legendenumwobenen Dhyarra-Kristalle handelte, von denen auch Zamorra einen besaß. Aber wenn Ted sein kleines Geheimnis nicht preisgeben wollte, war das seine Sache. Er würde schon früh genug von selbst damit herausrücken.

Zamorra fragte sich insgeheim, wie der Reporter an diesen Kristall gelangt war, von denen man die noch auf der Erde existierenden Exemplare bestimmt an den Fingern einer Hand abzählen konnte.

»Sie kommen«, sagte Nicole.

Sheng Li-Nong und Mister G. betraten gleichzeitig den Raum. Der Playboy sah sich nervös um. Lächelncl durchmaß der Chinese mit wenigen Schritten den Freiraum und ließ sich unweit Zamorras nieder. Sein Gesicht war eine lächelnde Maske, als er grüßend den Kopf neigte.

»Falscher Hund«, murmelte Nicole. »Aber er hat sich hervorragend unter Kontrolle. Der Playboy flippt fast aus.«

»Habt ihr eure Barvorräte dabei?« sagte Ted.

»Solange du nicht mitsteigerst«, grinste Zamorra. »Ich glaube, es geht los.«

Der Auktionator und die beiden Graugekleideten vom vergangenen Tag erschienen wieder. Etwas irritiert sah sich der Auktionator um. »Gestern waren es doch erheblich mehr Interessenten«, sagte er verwundert und warf einen Blick auf seine Taschenuhr.

»Vielleicht haben die anderen das Interesse an dem Buch verloren«, sagte der Playboy-Gnom schnell.

»Nun, das könnte das Verfahren ein wenig beschleunigen«, murmelte der Auktionator und deutete auf den rollbaren Safe. »Bitte, öffnen Sie.«

Die beiden anderen traten in Aktion. Die Safetür schwang auf. Zamorra warf einen Blick zu dem Chinesen hinüber. Der lächelte immer noch, und für Augenblicke stieg in Zamorra der Verdacht auf, daß sich das Zauberbuch längst nicht mehr im Safe befände…

Aber es war da.

Ein großes, schwarz eingebundenes Ungetüm mit goldener Schriftprägung und dem Siegel des Dämons Pluton versehen.

Irgendwie fühlte Zamorra, daß von diesem Buch etwas ausging. Eine böse Ausstrahlung… Plutons Erbe! Er schüttelte bedächtig den Kopf. Der Dämon war längst vernichtet, und doch stießen sie immer wieder auf seine Hinterlassenschaften. Immer wieder bekamen sie es mit seiner Magie zu tun. Zamorra fragte sich, wie viele dieser Hinterlassenschaften es noch gab. Zumindest Gebilde wie die Blaue Stadt sollte es noch mehrere geben.

Der Auktionator hob das Buch an, präsentierte es und legte es dann auf den Tisch. Aus einer flachen Aktentasche nahm er ein silbernes Hämmerchen und einige teilweise beschriebene Papierbögen. Er begann den Text vorzulesen. Es handelte sich zunächst um die Beschreibung des formellen Vorgangs, dann um einen Begleittext, der die Echtheit des Buches, sein Alter und dergleichen mehr bescheinigte.

»Den ganzen Käse hat er gestern auch schon heruntergeleiert«, murmelte Ted Ewigk. Auch Zamorra und Nicole hörten nur halb hin. Versteigerungen dieser Art waren für sie nicht gerade Seltenheiten. Zamorra besaß eine umfangreiche Bibliothek.

»Wenn ich dann…«, begann der Aukionator.

Er verstummte jäh.

Etwas geschah, womit auch Zamorra nicht gerechnet hatte. Mister G. wartete den Ausgang der Versteigerung erst gar nicht ab. Noch bevor es richtig los ging, verlor er bereits die Nerven.

Er sprang auf und stürmte die vier, fünf Schritte vor.

Die beiden Graugekleideten und der »schwarze Sheriff« reagierten zu spät. Sie konnten den Playboy nicht mehr zurückhalten, mit dem im gleichen Moment eine seltsame Veränderung vor sich ging. Auch die Beamten der Kripo waren Sekunden lang überrascht und fassungslos. Und dann verformte sich der Playboy, wurde zu einem häßlichen Gnom…

Er streckte seine Hände nach dem Buch aus, erfaßte es und stieß den Tisch mit ungestümer Kraft von sich. Der Auktionator wurde zu Boden geschleudert.

Einer sprang auf: der Chinese.

»Vorsicht!« schrie er.

Ted Ewigks Hand öffnete sich. Da lag tatsächlich ein Dhyarra-Kristall. Zamorra selbst aber hatte keine Zeit, darauf zu achten. Er schnellte sich ebenfalls von seinem Stuhl auf. Im gleichen Moment begann das Amulett mit dem Aufbau des magischen Schutzfeldes. Grünlich leuchtend floß es aus dem Drudenfuß im Zentrum der Silberscheibe hervor und hüllte erst Zamorra und dann auch Nicole ein.

Mister G. lachte schrill. »Glaubst du, ich falle auf dein Märchen herein, Sheng? Jetzt ist das Buch mein! Siehst du…«

»Nein!« brüllte der Chinese.

Aber er konnte nicht mehr verhindern, daß Mister G. das Buch öffnete. Mit einem lauten Knall zerbarst das Siegel. Blitze zuckten nach allen Seiten. Zamorra warf sich zu Boden. Eine Flammenfront raste über ihn hinweg.

Menschen schrien.

Zamorra sah, wie der Gnom in dem Buch zu blättern begann. Er sah auch, wie der Chinese auf das noch immer nicht ersetzte, gestern zerstörte Fenster zulief.

»Stehenbleiben!« schrie jemand.

Ted Ewigk wirbelte herum. Er warf den Dhyarra-Kristall wie einen Stein, traf den Nacken des Dämons. Sekundenlang war Sheng nur eine blauglühende Silhouette. Dann schnellte er sich mit einem wilden Sprung ins Freie.

Die Menschen, die in unmittelbarer Nähe des Buches standen, wurden von gewaltigen Kräften gepackt und gebeutelt. Das war etwas, was Zamorra hatte verhindern wollen. Aber er konnte auch nichts tun. Oder?

Das Buch spie Feuer!

Immer noch hielt der Gnom es in den Händen, aber sein schrilles Lachen wurde zu einem entsetzten Kreischen. Er versuchte das schwarze Buch fort zu werfen. Doch es klebte förmlich an seinen Händen. Und die Blitze, die heraus zuckten, wurden immer stärker und schneller.

Zamorra verschob eines der Schriftzeichen auf dem äußeren Silberband des Amuletts.

Die grüne Hülle, die Nicole und ihn umschloß, löste sich, ballte sich zusammen und raste wie ein Kugelblitz auf den Gnom zu. Dort verschmolzen die beiden magischen Kraftzentren miteinander: Buch und Kugelblitz.

Das Kreischen des Gnoms verstummte.

Zwischen seinen Fingern zerpulverte das Zauberbuch zu grauem Staub. Die Partikel sanken langsam, fast zu langsam zu Boden. Aber der Auflösungsvorgang setzte sich fort, griff auf Hände und Arme des Gnoms über…

Zamorra wußte, daß er hier nichts mehr zu tun brauchte. Er mußte sich jedoch noch um den Chinesen kümmern. Kaum gedacht, spurtete er bereits los.

Vor dem Fenster stoppte er. Vielleicht stellte der Dämon ihm draußen eine Falle…

Vorsichtig beugte Zamorra sich hinaus. Da sah er das wirbelnde Etwas, das mit hoher Geschwindigkeit im Boden versank, sich einfach in die Tiefe schraubte, einem Bohrer gleich.

Der Dämon…?

Zamorra sprang nach draußen. Er fühlte die freiwerdende, ungeheure Hitze, die von dieser Stelle ausging, und spähte hinunter. Tatsächlich verschwand der Dämon auf diese ungewöhnliche Weise nach unten!

»Halt!« schrie Zamorra und versuchte, das Amulett einzusetzen. Aber es wirkte nicht. Über dem Dämon schloß sich der Belag des Innenhofes wieder. Nur ein glasiger Schmelzfleck zeugte Augenblicke später noch davon, daß hier jemand verschwunden war.

Lautlos! Ohne höhnisches Triumphgelächter… so gar nicht wie ein Dämon. Und doch war er einer. Zamorra spürte es durch das Amulett, aber das Vibrieren und die Wärme ließen langsam nach, je weiter sich Sheng Li-Nong von ihnen entfernte.

Zamorras Schultern sanken herunter. Er wandte sich ab und dem Fenster zu. Dort stand Ted Ewigk.

»Wo ist der Kristall?« murmelte er.

Zamorra kletterte wieder in den Raum zurück und sah den Reporter verblüfft an. »Der Kristall? Warfst du ihn nicht dem Dämon ins Genick?«

Ted Ewigk nickte. »Ja… bloß ohne Erfolg, wie ich sehe, und ich finde ihn auch nicht wieder. Steckt… steckt der vielleicht noch im Genick des Chinesen?«

»Draußen liegt kein Kristall. Er muß ihn also mit sich genommen haben«, murmelte Zamorra überrascht.

»Das«, sagte Ted leise, »hat mir gerade noch gefehlt… ausgerechnet dieser Kristall…«

»Ein Dhyarra, nicht wahr?« sagte Zamorra.

Ted hob die Brauen. »Du kennst die Wundersteinchen?«

»Und wie. Ich besitze doch selbst einen, erster oder zweiter Ordnung zwar nur, aber immerhin!«

Ted hob die Schultern. »Nun, dann dürfte der Chinese jetzt im Besitz des stärksten Kristalls überhaupt sein. Bisher konnte meiner noch nicht ausgelotet werden, und niemand kennt seine Herkunft… ach, zum Teufel!« Er wandte sich ab und stapfte davon.

Zamorra sah sich nach Nicole um. Sie lächelte. Mit einer weit ausholenden Handbewegung zeigte sie auf die Kripo-Beamten. »Jetzt«, sagte sie betont, »glauben sie einiges von dem, was sich hier abspielt… Aber was ist mit Ted los?«

Zamorra erklärte es ihr. Nicoles Gesicht zeigte Betroffenheit. »Ein unbekannter und nicht ausgeloteter Kristall… und jetzt in Dämonenhand? Das begreife ich nicht. Warum hat er Sheng nicht sofort vernichtet?«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Die Zukunft wird es zeigen«, sagte er. »Diese Schlacht scheint mir ziemlich unentschieden ausgegangen zu sein. Es wird Zeit, daß wir uns wieder mal ein wenig anstrengen…«

Nicole nickte.

»Komm«, sagte sie leise. »Gehen wir und versuchen Ted über seinen Verlust hinweg zu helfen. Es wird schwer sein, Sheng den Kristall wieder abzujagen. Aber hier haben wir vorläufig nichts mehr zu tun…«

Zamorra nickte.

Anderswo warteten neue Aufgaben und Abenteuer.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 225 »Das Lavamonster«
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